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			Tanz der sieben Monde

			Als Mythor in der durch ALLUMEDDON veränderten Welt zu sich kommt, ist er sich seines Auftrags nicht bewußt, denn man hat ihn seiner Erinnerungen beraubt. Erst bei der Begegnung in der Drachengruft wird Mythor dieses klar, und schließlich sorgt, das Duell mit Mythors anderem Ich dafür, daß unser Held in seiner Ganzheit wieder ersteht.

			Damit beginnt Mythor in bekannter Manier zu handeln. Inseln des Lichts zu gründen und die Welt vor einer erneuten Invasion durch die Horden Xatans zu schützen ist sein erklärtes Ziel. Deswegen sucht unser Held auch die Verständigung mit den verschiedenen Clans des Drachenlands, in das er und Ilfa nach vielen Abenteuern gelangten.

			Mythors kluges Vorgehen bleibt nicht lange ohne Wirkung, und schließlich führt das Treffen in Feenor, der von Gönner Amburst beherrschten 100.000 Seelen-Stadt, zu einer gemeinsamen Front aller Clans gegen die Invasion der Streitkräfte Xatans und zu einem Sieg.

			Mythor selbst kann jedoch nicht im Drachenland bleiben. Er macht sich auf die Suche nach Coerl O’Marn, dem alten Freund und Mitkämpfer, und folgt der Spur der Alpträume.

			Mythor gelangt dabei in das geheimnisvolle Land Trazunt. Dort werden alle denkbaren Schrecken wach beim TANZ DER SIEBEN MONDE…

			Die Hauptpersonen des Romans:

			Mythor – Der Kämpfer des Lichts sucht eine fremde Welt auf.

			Mikel – Mythors Begleiter, ein alter Pfader.

			Arguar – Anführer einer Bande von Vagesen.

			Aquim – Ein Yorvarer.

			Geron – Ein Gorganer, den es nach Trazunt verschlagen hat.

			Castovian – Herrscher über Trazunt.

		

	
		
			1.

			Mythor hatte die Fackel zwischen zwei brüchige Mauersteine geklemmt. Ihr Licht holte einen Teil der Ruine aus dem Dunkel, die Mikel als seine Stele bezeichnete, ein schäbiges, vom Wetter zernagtes Mauerwerk. Gräser und andere Pflanzen nisteten in den Ritzen, die vom Regen tief ausgewaschen waren. Am Fuß der Mauer fristete ein Dornbusch ein kümmerliches Dasein, daneben war eine kleine Öffnung zu sehen, durch die die Mäuse in die Ruine eindringen konnten. Eine fette Spinne kam an dem uralten Backsteingemäuer heruntergekrochen, hockte eine Zeitlang auf einem der Zweige und krabbelte dann eilig davon.

			Es war still.

			Weitab von Morgangor, im Westen der Ruinenstadt, lag Mikels Stele. Es war weit und breit der einzige Platz, an dem Menschen zu finden waren. Während Mythor draußen saß, hockten drinnen die vier Pfader beieinander und tauschten Kenntnisse aus – eine recht einseitige Angelegenheit, da der alte Mikel seine Kameraden an Wissen und Feingespür bei weitem übertraf. Er war vielleicht der kenntnisreichste Pfader, den Mythor jemals getroffen hatte, dazu abgeklärt und lebensklug.

			Mythor hätte sich einiges von Mikels Hellsicht gewünscht. Es wäre ihm zustatten gekommen bei seinen Bemühungen, einen tieferen, gemeinsamen Sinn in den Aufzeichnungen zu finden, die Coerl O’Marn als sein Vermächtnis hinterlassen hatte.

			Unschlüssig blätterte Mythor. Immer wieder stieß er auf Begriffe, die er nicht kannte, und die aus dem Wortlaut heraus auch keine Deutung zuließen. Unter einem Alptraumhändler konnte sich Mythor inzwischen etwas vorstellen, und wie die von O’Marn beschriebenen »Unterhändler mit den zwei Gesichtern« aussahen, wußte Mythor auch. Aber was war mit RAONACUM gemeint, was würde als IRIDISTRA bezeichnet? Mythor hatte nicht die leiseste Vorstellung. Eines aber wußte er – wenn O’Marn trotz dieses in den Aufzeichnungen verankerten Wissens dem Rätsel BUCH DER ALPTRÄUME noch nicht auf den Grund gegangen war, dann hatte Mythor noch geringere Aussichten, da sein Wissensstand geradezu kümmerlich war, verglichen mit dem des Alptraumritters.

			Sinn ergab nur ein Teil der Aufzeichnungen, und auch das nur, weil Mythor durch eigenes Erleben Wissen hinzubekommen hatte.

			Aus O’Marns Niederschrift ergab sich, daß O’Marn jenseits des Spiegelsees mit dem MOLOCH gerungen hatte. Mythor konnte sich zu gut an das Alptraumgeschöpf erinnern, und wenn er den Blick ein wenig hob, konnte er einen Ausläufer des Spiegelsees erkennen, der sich von Morgangor bis dicht an Mikels Stele hinzog. Jenseits dieses seltsamen Sees gab es ein anderes Land, das Trazunt genannt wurde, die »Welt der tanzenden Monde«, was immer damit gemeint sein mochte.

			Bei diesem Kampf mit dem MOLOCH war O’Marn beobachtet worden, von einem »Unterhändler mit zwei Gesichtern«. Mythor verstand jetzt, daß damit einer der Yorvarer gemeint sein mußte, vielleicht sogar Hascarid selbst. Außerdem hatte noch ein Vermummter den Streit beobachtet. Einen Augenblick lang hatte er die Kapuze gelüftet und sein Gesicht gezeigt…

			»… eine unglaubliche Verdichtung von zusammengeballten Alpträumen«, murmelte Mythor, den Text leise mitlesend.

			Wer mochte damit gemeint sein – vielleicht Thoker, der Alptraumhändler? Wenn ja, war es höchst bedauerlich, daß O’Marn auf diese wichtige Gestalt nicht weiter eingegangen war.

			Der nächste Absatz in O’Marns Hinterlassenschaft war klar verständlich. O’Marn berichtete darin, daß er glaube, der Gewalt des MOLOCHS entkommen zu sein. Ein fürchterlicher Fehlglaube, denn so erst war es möglich gewesen, daß O’Marn ihn mitgeschleppt hatte nach Cruncalor, Yhsitas Burg.

			Mythor klappte den Band zu. Er hatte genug gelesen. Wenn er mehr wissen wollte, dann mußte er nach Trazunt, der Welt der tanzenden Monde.

			Mythor stand auf. Er klemmte die Schatulle mit O’Marns Vermächtnis unter den linken Arm, griff mit der Rechten nach der Fackel und machte sich auf den Weg zurück.

			Die Pfader saßen in der Nähe der Stele, an einem kleinen Feuer im Freien. Mythor konnte sie schon von weitem reden hören.

			»Nach Westen also«, konnte Mythor Harlan sagen hören. Mikel nickte zu diesen Worten.

			»Ameristan ist das Ziel«, sagte der greise Pfader. »Dort endlich werden wir die Erfüllung unserer Bemühungen erleben. Ihr werdet euch sofort auf den Weg dorthin machen, ich folge später nach.«

			»Du willst zuerst Mythor nach Trazunt führen?« erkundigte sich Gondor. Wieder nickte Mikel.

			»Erst danach werde ich ebenfalls nach Ameristan gehen«, erklärte Mikel. Er mußte Mythors Schrittgeräusche gehört haben wie die anderen, aber er hob nicht einmal den Kopf, als Mythor zu den vieren trat und sich neben sie setzte.

			»Zeit des Abschieds«, sagte Mythor und sah die drei Gefährten der letzten Tage an. Die drei Pfader wichen Mythors Blick ein wenig aus, es hatte den Anschein, als empfänden sie Schuldgefühle.

			Selbstverständlich hätte Mythor gern gewußt, was es mit Ameristan auf sich hatte, aber er verzichtete darauf, Mikel danach zu fragen. Wenn der Pfader von sich aus nicht darüber reden wollte, würde er auf Mythors Fragen ohnehin nur ausweichend freundlich geantwortet haben, und Mikel regelrecht auszufragen, scheute sich Mythor.

			»Allein werdet ihr es schwer haben«, sagte Gondor und zupfte ein wenig ratlos an seinen Bandagen.

			»Wir werden nicht allein sein«, verkündete Mikel. »Ich sagte doch, ich habe Freunde auf der anderen Seite. Noch heute werden sie sich bei mir einfinden.«

			»Vagesen?« fragte Mythor, und Mikel nickte bedächtig.

			»Auch Piraten?«

			Mikel lächelte.

			»Ich kann mich auf sie verlassen«, antwortete er. »Es sind zuverlässige Leute, du kannst ihnen vertrauen.«

			»Vertrauen ist gut, Vorsicht besser«, murmelte Antes. Wie immer hatte er für jede Bemerkung eine Redewendung parat, die er als Pfaderweisheit verkündete und die ebenso oft auf Unglauben stieß. Mikel verdrehte die Augen, und Antes verstummte. Der alte Pfader empfand solche Sprüche geradezu als körperlichen Schmerz.

			Mikel schloß kurz die Augen.

			»Sie kommen«, verkündete er und stand auf.

			Einige Zeit verging, bis Mythor sehen konnte, daß Mikel sich nicht geirrt hatte. Dank seiner Pfaderkünste hatte er das Herannahen der Gruppe weit eher bemerkt als die anderen, allen voran Mythor, der nur auf seine Augen angewiesen war.

			Eine Gruppe von acht Vagesen näherte sich. Dicht neben dem Feuer setzten die Fluggeschöpfe auf und schritten dann aufrecht auf die Pfader und Mythor zu.

			Ihr Anführer war ein bulliger, muskelbepackter Vagese mit einem harmlos freundlichen Gesichtsausdruck, von dem Mythor sich allerdings nicht in die Irre führen ließ. Die Waffen am ledernen Gurt redeten da eine ganz andere Sprache – es waren keine prunkvollen Zierstücke, sondern hervorragend gearbeitete Gebrauchswaffen, denen anzusehen war, daß der Vagese sie des öfteren in die Hand genommen hatte.

			»Arguar«, sagte Mikel freundlich. »Ich heiße dich willkommen.«

			Der Vagese begrüßte den Pfader wie einen alten Freund. Seine Männer hielten sich scheu zurück. Es waren Gestalten, denen Mythor nicht seine Geldbörse, wohl aber sein Leben anvertraut hätte – verwegen wirkende Gesellen, die zu jeder Schandtat gegen andere bereit waren, aber untereinander rückhaltlos füreinander einstanden.

			»Du hast mich rufen lassen, Mikel. Ich bin dir noch einen Freundschaftsdienst schuldig – was willst du haben? Gold, Juwelen, kostbare Weine oder Prunkgewänder…«

			Mikel lächelte schwach.

			»Ich bedarf dessen nicht«, antwortete er. Arguar zwinkerte.

			»Wie wäre es mit Mädchen?« fragte er, den Kopf ein wenig schief gelegt.

			»Ich bedarf dessen nicht… mehr«, antwortete Mikel und erwiderte das Lachen. »Dies ist ein Freund, Mythor. Ich möchte ihn deinem Schutz anvertrauen, wenn ich mit ihm zusammen nach Trazunt gehe.«

			Der Vagese marschierte um Mythor herum und begutachtete ihn wie ein Stück Schlachtvieh. Nachdenklich kratzte er sich den kahlen Schädel.

			»Meinetwegen«, sagte er schließlich. »Ich stelle ihn unter meinen Schutz, und damit ist dann wohl meine Schuld bei dir beglichen – oder?«

			»Ein Dienst ist des anderen wert«, antwortete Mikel und erwiderte den Handschlag. Das Geschäft war besiegelt.

			»Bleibt noch eines«, meinte Arguar schließlich. »Weiß er, was ihn drüben erwartet?«

			»Ich habe ihn noch nicht darüber aufgeklärt«, antwortete Mikel.

			»Das hättest du aber tun sollen, Mikel«, ereiferte sich der Vagese. »Ich brauche dir doch wohl nicht zu erzählen, daß er in den nächsten Wochen leicht seinen Kopf verlieren kann, wenn er sich nach Trazunt wagt. Nicht, daß mir viel daran gelegen wäre, ob er den Lockenkopf unter dem Arm oder auf den Schultern trägt, aber weil er doch dein Freund ist… es wäre besser, noch zu warten.«

			»Wir wollen noch heute aufbrechen«, verkündete Mythor. Arguar sah ihn zweifelnd an.

			»Freund«, sagte er dann. »Bei uns neigt sich der Tag dem Ende zu, die Nacht beginnt, und die Schwestermonde beginnen ihren Tanz. Fahlmond geht gerade auf, keine glückliche Zeit, um als Fremder nach Trazunt zu reisen.«

			»Ich fürchte mich nicht«, gab Mythor zurück.

			»Ich rede nicht von Furcht. Ich rede von Kenntnissen«, antwortete Arguar. »Wozu, glaubst du, haben wir das Mondorakel, und warum sind die Mondaren trotz all ihrer Künste das Gespött aller Einsichtigen? Weil sich niemals vorherberechnen läßt, was aus dem Tanz der Schwestern wird.

			Es ist zwar sehr oft das gleiche, aber eben nur sehr oft. Jedesmal kommt irgend etwas dazu, und dieses Mal wird es besonders schlimm werden. Der Mondarunt hat durchsickern lassen, es könne diesmal zum Tag der Tage kommen.«

			»Und was ist der Tag der Tage?«

			Arguar breitete in komischer Verzweiflung die Hände aus.

			»Niemand weiß es«, behauptete er. »Die Mondaren reden immer wieder davon, mal als ob sie den Tag fürchten wie eine Horde Dämonen, mal als ob sie ihn herbeisehnen wie eine Schiffsladung williger Weiber. Es soll jedenfalls der wichtigste Tag überhaupt sein, und die Schwestern werden am Himmel anzeigen, ob er kommt oder nicht.«

			Mythor hatte auch in O’Marns Aufzeichnungen etwas über Trazunt gelesen, und er begriff langsam, daß mit dem Tanz der Schwestern offenbar die Bewegungen gemeint waren, die insgesamt sieben verschiedene Monde am Nachthimmel von Trazunt vollführten.

			»Und wenn – eine Nacht dauert schließlich nicht ewig«, sagte er. »Diese Stunden…«

			»Er hat keine Ahnung«, stöhnte Arguar auf. »Mikel, Pfader und Freund, wenn du ihn umbringen willst, dann auf eine weniger komplizierte Weise als die, ihn nach Trazunt zu schicken. Weiß er wirklich nicht, wie lang eine Nacht bei uns dauert? So lang wie bei euch drei Monde zusammen, und was in dieser Zeit in Trazunt geschieht, spottet jeder Beschreibung.«

			Er machte eine kleine Pause, grinste anzüglich und fügte hinzu:

			»Manchmal, das gebe ich zu, auf sehr angenehme Weise, besonders dann, wenn die Flinke Läuferin am Himmel auf den Vater trifft. Hhmmm, dann geht es bei uns zu…«

			Arguar schloß verträumt die Augen, aber nur für kurze Zeit, dann sah er Mythor durchdringend an.

			»Aber solche Stunden sind selten, und der Rest der Nacht von Trazunt ist von einer wenig angenehmen Art. Wenn du also sterben willst, dann erledige es hier, das geht einfacher und ist weniger anstrengend.«

			»Ich will nach Trazunt, und ich will bald dort ankommen«, sagte Mythor freundlich.

			»In kurzer Zeit wird der Fahlmond seine volle Kraft erreicht haben«, beschwor der Vagese Mythor. »Du vermagst dir nicht vorzustellen, was dann auf den Straßen los ist – bleich und hungrig schleichen die Trazunter umher, mit hohlen Gesichtern, gierig nach irgend etwas, angeblich manchmal nach Menschenblut. Und du willst dort Spazierengehen?«

			»Ich will nach Trazunt, und das möglichst bald«, sagte Mythor freundlich.

			Arguar sah Mikel an und schüttelte den Kopf.

			»Er ist hartnäckig«, stieß er hervor. »Gut, er wird seinen Willen bekommen. Meinetwegen können wir aufbrechen, jederzeit. Hast du gegessen, Mythor, lebst du in Frieden mit deinen Göttern, wissen Weib und Kinder, wovon sie sich ernähren sollen? Ist das Feld bestellt, das Pferd beschlagen, die Scheuer gefüllt? Kannst du Abschied nehmen – dann tu es.«

			Er wandte sich wieder an Mikel.

			»Er wird nicht zurückkommen, ich weiß es«, behauptete er.

			Mikel lächelte verhalten.

			»Er wird«, antwortete er leise. »Ich weiß es.«

			»Weisester aller Pfader!« rief Arguar aus. »Ich wage nicht, dir zu widersprechen. Freuen wir uns also darauf, den Tanz der sieben Monde zu erleben. Mikel hat es gesagt, diesmal wird, es das reine Vergnügen sein. Wohl dem, der’s glaubt.«

			»Wie weit erstreckt sich deine Hilfsbereitschaft?« fragte Mythor den Vagesen.

			Kalt antwortete das Flügelwesen:

			»Bis meine Schuld bei Mikel abgegolten ist. Ich tue es für ihn, nicht für dich.«

			Mythor lachte laut.

			»Deshalb also die Schauermären«, meinte er amüsiert. »Es freut mich zu wissen, daß wir einen wackeren Mitstreiter haben, wenn es ans Kämpfen geht.«

			Arguars Augen begannen zu strahlen.

			»Kämpfen? Wo? Was für Beute gibt es zu holen?«

			»Keine Beute«, entgegnete Mythor. Mikel sah dem Wortgefeilsche lächelnd zu. »Ich suche in Trazunt jemanden.«

			»Eine Ehrensache? Ich liebe Ehrensachen, besonders, wenn Blut dabei fließt. Was hat der Schurke verbrochen? Dein Weib behelligt, einen deiner sicherlich zahlreichen und wohlgeratenen Söhne getötet oder gar ein Pferd gestohlen?«

			»Ich suche einen Yorvarer«, sagte Mythor.

			Arguar erstarrte. Blitzartig wandelte sich sein Gesichtsausdruck. Grimmig starrte er Mikel an.

			»Das hast du gewußt? Er will es mit einem Zwiegesichtigen aufnehmen? Und mich und meine Männer will er da mit hineinziehen? Hast du das gewußt?«

			Mikel nickte einfach.

			Arguar wandte sich wieder an Mythor.

			»Willst du ihn nur sehen, oder hast du Streit mit ihm?«

			»Das wird sich zeigen«, antwortete Mythor. »Allerdings – wenn euch die Sache zu gefährlich ist…«

			Er ließ den Satz unbeendet. Arguar stemmte die Hände in die Hüften.

			»Es gibt nichts, was für mich und meine Männer zu gefährlich wäre«, ereiferte er sich. Er sprach im Normalfall ein gut verständliches Gorgan, aber in der Aufregung verfiel er in die Sprache der Trazunter, von der Mythor kein Wort verstehen konnte. So bekam er von der längeren Ansprache, mit der Arguar wohl seine eigene herausragende Tapferkeit pries, nichts mit.

			»Ich glaube dir«, sagte Mythor, um den Redeschwall des empörten Vagesen zu beenden. »Und ich schlage dir vor, daß wir sofort aufbrechen.«

			»Wie du willst«, antwortete Arguar, der sich ein wenig beruhigt hatte.

			Von Gondor, Harlan und Antes mußte sich Mythor verabschieden. Die drei Pfader wollten mit der Lysca die Reise nach Ameristan antreten, und wiewohl Mythor nicht einmal wußte, wie dieses Land aussah und wo es lag, verabschiedete er sich von den drei Pfadern mit dem Gefühl, daß er sie wiedersehen würde.

			Viel Gepäck besaß keiner der Reisenden. Durch das Nachtdunkel machten sich die drei Pfader auf den Weg zum Hafen von Morgangor, während Mythor seine wenigen Habseligkeiten zusammenpackte. Die Schatulle mit O’Marns Vermächtnis wurde von Mikel an einem Versteck abgelegt, das ein Normalmensch ohne Pfaderfertigkeiten nicht finden konnte.

			Mythor spähte ab und zu hinauf zum Spiegelsee, durch den er das Land der tanzenden Monde erreichen wollte. Verschwommen, aber in den Grundzügen erkennbar, neigte sich dort ein Tag dem Ende entgegen…

		

	
		
			2.

			Immer wieder schielte Geron nach der Sonne.

			Intensiv rot glühend stand sie am Horizont. Bald würde sie den rechten Rand von Gerons Gesichtskreis berühren und im Boden versinken. Und Geron wußte – sobald die Vatersonne im Boden versunken war, brach nicht nur die drei Monde währende Nacht über Trazunt an. Für ihn brach dann eine Nacht ohne Wiederkehr an.

			Er wußte, daß er sterben mußte. Er begriff selbst nicht warum, er fühlte sich keines Verbrechens schuldig, das so schwer war, daß die Mächte des Schicksals ihm eine solche Strafe auferlegten.

			»Weiter!«

			Ein heftiger Rippenstoß trieb Geron vorwärts. Die Ketten an seinen Füßen und Handgelenken klirrten bei jedem Schritt, und die scharfen Kanten der Eisen an den Handgelenken schnitten ins Fleisch. Hinter ihm trotteten neun andere, Gorganer wie er, wie er zum Tode verurteilt, wie er mit hängenden Köpfen und müden, kraftlosen Schritten.

			Geron hob ein wenig den Kopf.

			Neben ihm marschierte ein Mondar, ein Adept im ersten Probejahr. Seine Kleidung zeigte an, daß er noch sechs Jahre im Dienst des Mondorakels zu verbringen hatte, bis er aufgenommen werden konnte in die erlesene Schar der Mondaren. Sein Gesichtsausdruck verriet gläubige Ergriffenheit, den unbedingten Willen, sich eines Tages das Mondarengewand überzustreifen – und seine unglaubliche Fühllosigkeit, wenn es um das Schicksal der zehn Gefangenen ging.

			Der Mondarunt hatte beschlossen, daß die zehn Gorganer sterben mußten, und am Wort des Mondarunts zu zweifeln, war ein Verbrechen, das in den Reihen der Gläubigen mit dem Tod gesühnt wurde.

			Von einem Milchbart, der hinter den Ohren noch nicht trocken war, zur Hinrichtung gestoßen zu werden – es war ein jämmerliches Ende, eines Kriegers unwürdig, aber leider unvermeidbar.

			Im stillen ärgerte sich Geron über die Neugierde, die ihn dazu verleitet hatte, sich den Spiegelsee einmal anzusehen. Das Leben in der Umgebung der Ruinenstadt Morgangor war gewiß nicht leicht gewesen, aber immer noch erträglich, verglichen mit den Zuständen in Trazunt.

			»Warum?« fragte Geron seinen Nebenmann.

			Der Mondar-Adept drehte ein wenig den Kopf. Sein bartloses Gesicht zeigte einen Ausdruck von Verwunderung und Ärger.

			»Frag nicht«, schnauzte er Geron an.

			Der Marsch war lang und anstrengend gewesen. Aus den Verliesen der Stadt Transur hatte man sie herausgeführt, die Gassen und Straßen der großen Stadt entlang und dann die steilen Wege vom Tafelberg hinab in die Ebene. Wenn Geron den Kopf wandte, konnte er hinter sich die Kuppeln von Transur im Licht der roten Sonne glänzen sehen, besonders den hochgewölbten Dom des Mondorakels, der weit über alle anderen Gebäude der Stadt hinausragte, selbst über den Palast des Herrschers.

			Durch die Ebene hatte der Marsch geführt, und sein Ziel war die Pyramide, die vor undenklich langer Zeit in der unmittelbaren Nähe des Spiegelsees errichtet worden war. Geron hatte sie gesehen, damals, als er nach Trazunt verschlagen worden war, aber er hatte nicht geahnt, daß er dort sterben würde.

			Was den Gefangenen bevorstand, war ihnen von den Mondaren ausführlich erklärt worden. Nach einem feierlichen Ritual, das sich über Stunden erstrecken sollte, würden die Gefangenen in den Spiegelsee gestürzt werden. Anders als in Morgangor, wo dieses seltsame Tor in eine andere Welt über den Köpfen der Betrachter hing, schwebte der Spiegelsee in Trazunt dicht über dem Boden. Und wer ohne entsprechende Vorsichtsmaßnahmen hineinfiel, fand bei dem Sturz mit Sicherheit den Tod.

			Immer wieder während des Marsches hatte Geron Fluchtgedanken gewälzt, aber seine Aussichten waren überaus gering. Auch ohne die beschwerlichen Fesseln hätte er gegen die Monddiener keine Aussichten gehabt. Zweiundvierzig Adepten waren es, geführt von sieben Mondaren – sieben mal sieben Männer insgesamt. Der ganze Mondkult der Trazunter wurde von dieser Zahl beherrscht – entsprechend den sieben Monden, die den Nachthimmel von Trazunt regierten.

			Einer der sieben Monde war schon jetzt zu sehen – Fahlmond, der am Horizont rechts aufzusteigen begann. Zu dem Zeitpunkt, da er allein am Himmel zu sehen war, sollte das Menschenopfer vollzogen werden.

			»Beeilt euch, wir kommen sonst noch zu spät!«

			Die herrische Stimme eines Mondaren erklang über den Köpfen der Marschierer. Die Mondaren hatten es natürlich bequemer als ihre Lehrlinge und die Gefangenen – sie ritten auf ihren Wisons, breitrückigen Tieren auf vier Beinen, die Geron entfernt an riesenhafte Käfer erinnerten mit ihren grünschillernden Rückenpanzern. Normalerweise waren sie außerordentlich flink, jetzt aber trabten sie sehr gemächlich neben den Gefangenen, die hochmütigen Mondaren auf ihren Rücken tragend.

			Als die Pyramide in Sicht kam, ging ein Schaudern durch Geron. Er sah nach seinen Mitgefangenen, auch ihre Gesichter waren sehr bleich.

			Der Gorganer unmittelbar vor Geron strauchelte und stürzte auf den Boden. Sofort senkte sich die Lanze eines Mondaren, um ihn aufzutreiben. Geron packte schnell zu und zerrte den Mann wieder auf die Beine. Mit verglasten Augen marschierte der Gefangene weiter.

			Geron schalt sich im stillen einen Narren. Wozu tat er das? Das Schicksal jedes Gefangenen war besiegelt, es war lediglich eine Frage der Zeit, bis es vollstreckt wurde. Welchen Sinn hatten Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft dann noch? Selbst im normalen Leben, ohne den Tod vor Augen, waren diese Tugenden nur selten nützlich. Geron war immer für seine Freunde eingetreten, hatte ihnen geholfen, wo er nur konnte. Jetzt brauchte er Hilfe, wirkliche Hilfe, und selbstverständlich war niemand da. Nicht einmal Trost konnte er erwarten, geschweige denn wirkliche Hilfe.

			Geron hob langsam den Kopf.

			Die Pyramide war jetzt gut zu sehen. Das Licht der untergehenden Sonne strahlte sie an und färbte die steinernen Stufen blutrot. Es war ein Anblick, der auch härtere Gemüter das Grausen hätte lehren können. Hinter Geron wurde einem der anderen übel vor Angst.

			Geron lächelte verächtlich.

			Er hatte jetzt nicht mehr viel Zeit; die Entscheidung, die er zu treffen hatte, war nicht länger hinauszuschieben.

			Es gehörte zum Bild eines gorganischen Kriegers, in solchen Lagen mannhaften Mut zu zeigen, nicht um Freiheit oder Leben zu winseln und mit einem höhnischen Lächeln auf den Lippen in den Tod zu gehen. Nach keiner dieser abgeschmackten Rollen war Geron zumute. Er spürte eine maßlose Traurigkeit in sich – aber auch einen inneren Zwang, von diesem Elend nichts zu zeigen.

			Die Mondaren nahmen ihm die Entscheidung ab.

			Die Gefangenen wurden gepackt und auf den Stufen der Pyramide angekettet. Geron lag auf der untersten Stufe. Wenn er den Kopf wandte, konnte er die Spitze der Pyramide sehen, auch das Mondsiegel, das dort angebracht war. Es stellte eine ganz bestimmte Konstellation der sieben Monde von Trazunt dar, angeblich eine glückverheißende.

			Geron wußte – wenn der Fahlmond in der Öffnung dieses vergoldeten Symbols zu sehen war, wurde die Opferung vollzogen. Noch war der kleine Mond nicht zu sehen, der erbsengroß seine Bahn am immer dunkler werdenden Himmel zog. Er wurde noch von der Pyramide verdeckt.

			Das Trazunter Idiom hatte Geron in der kurzen Zeit nicht richtig lernen können, schon gar nicht die feierliche Sprache, in der die Mondaren ihre Rituale vollzogen. Er hörte sie unverständliche Laute skandieren, gellende Schreie ausstoßen und beschwörende Formeln murmeln.

			Am Rand des Spiegelsees stand die Pyramide. Eine steinerne Rutsche führte von der Spitze der Pyramide unmittelbar hinab in den See, über dem sehr oft Spiegelungen zu sehen waren – verschwommene, zittrige Abbilder von Gorgan. Auch jetzt war ein solches Bild zu sehen – es zeigte die düsteren Ruinen von Morgangor.

			Geron holte tief Luft. Der Gesang der Mondpriester wurde lauter und lauter, die Stimme des anführenden Mondaren immer beschwörender.

			Humbug, dachte Geron, und dafür soll ich sterben?

			Er spuckte aus. Einer der Adepten, der das sah, erstarrte förmlich vor Abscheu. Das Heiligtum zu bespeien – allein dafür hätte Geron den Tod verdient gehabt.

			»Schafft ihn her!«

			Kräftige Fäuste packten Geron und stellten ihn auf die Beine. An den Schultern und den Oberarmen gepackt, stieß man ihn die Treppen hinauf, die steil und schlüpfrig waren. Über der Spitze der Mondpyramide hing eine Wolke aus verschmortem Harz, das einen betäubenden Geruch verbreitete.

			Geron spürte sein Herz unglaublich schnell schlagen. Seine Hände waren feucht, die Kehle wie ausgedörrt, die Knie gaben nach, und seine Kiefermuskeln waren schmerzhaft verkrampft.

			Er sah in das Gesicht des Mondpriesters, der das Ritual vollziehen wollte. Er war besonders hochgewachsen, fast sieben Fuß groß, dazu sehr massig gebaut. Wie fast alle vornehmen Trazunter war er von blasser Gesichtsfarbe, durch das Wirken des Fahlmondes hatte die Farbe einen käsigen Ton bekommen. Die Lippen waren dick und wirkten blutleer, die Augen, tief in den Höhlen gelegen, flackerten in irrlichternder Hektik. Es war zu sehen, daß der Mondpriester gänzlich unter dem magischen Einfluß des aufsteigenden Fahlmonds stand. Der Atem des Mondaren kam stoßweise und klang wie ein Laut mühsam gezügelter Gier.

			Geron schloß die Augen.

			Er öffnete sie wieder, als er neben sich den Priester einen erstickten Laut ausstoßen hörte. Unwillkürlich sah Geron in die Richtung, in die auch der schreckensstarre Blick des Mondaren ging.

			In der kurzen Spanne Zeit, in der Geron die Augen zusammengepreßt hatte, waren zwei Gestalten aufgetaucht. Jetzt standen sie ein paar hundert Schritte entfernt am Rand des Spiegelsees. Von weitem konnte Geron sehen, daß einer von ihnen ein Gorganer sein mußte – an der sonnengebräunten Haut unschwer von den meist bleichen Trazuntern zu unterscheiden. Außerdem war dieser Mann ein wenig schlanker und kürzer als viele Trazunter – nach den Maßstäben Gorgans handelte es sich aber um einen Krieger von beeindruckendem Wuchs.

			All das nahm Geron in der Zeit eines Lidschlags auf. Er sah auch neben dem Krieger von Gorgan eine Gestalt stehen, die gänzlich in Binden eingewickelt war. Geron hatte nie zuvor einen Pfader gesehen, aber er wußte sofort, daß es sich um ein Mitglied dieser Gilde handeln mußte.

			Jäh war Hoffnung in Geron aufgeflackert, ebenso rasch verflog sie wieder. Was wollten zwei Männer gegen diese Überzahl? Außerdem waren sie viel zu weit entfernt. Und warum sollten sie sich in Lebensgefahr begeben – nur um ein paar Unbekannten zu helfen?

			Der Mondar knirschte mit den Zähnen. Er machte eine herrische Handbewegung, und ein paar der Adepten machten sich auf den Weg, um die beiden Störer einzufangen.

			Geron sah, wie die beiden Ankömmlinge miteinander redeten. Der Krieger zeigte mit heftiger Gebärde auf die Pyramide, der Pfader machte abwehrende Bewegungen.

			Es dauerte nicht lange, bis die Adepten die beiden erreicht hatten. Daran gewöhnt, daß allein ihr Anblick Furcht und Bangigkeit hervorrief, packten die Orakel-Lehrlinge die beiden Männer.

			Geron erstickte einen Jubelschrei in der Kehle, als er sah, wie der Krieger seine Angreifer scheinbar mühelos abschüttelte. An Widerstand nicht gewöhnt, wichen die Adepten ein paar Schritte zurück, dann griffen sie erneut an.

			Der Krieger griff sie nicht mit der Schärfe des Schwertes an, sondern verprügelte sie mit der Breitseite der Klinge, und das reichte aus, die Schar in die Flucht zu schlagen.

			»Frevler«, knirschte der Mondar neben Geron. »Das werden sie büßen. Sie werden mit euch sterben.«

			Geron warf einen Blick auf den Himmel. Die Vatersonne war schon fast zur Gänze untergegangen. Fahlmond hatte den wichtigsten Punkt seiner Bahn beinahe erreicht. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis eine weitere Mondschwester am Himmel auftauchte und das Opferritual seines Wertes beraubte.

			Es ist nur eine Frage der Zeit, schoß es durch Gerons Kopf. Vorsichtig, um den Priester nicht vor der Zeit zu warnen, begann er seine Handfessel zu verdrehen, aber der Widerstand des Metalls schien unüberwindlich.

			Der Krieger rannte los, und er lenkte seine Schritte genau auf die Mondpyramide zu. Er mußte den Verstand verloren haben. Der Übermacht der Lehrlinge und Priester war er niemals gewachsen. Wieder preßte Geron mit schmerzhafter Stärke die Kiefer aufeinander.

			Der Krieger trieb die flüchtenden Mondar-Anwärter vor sich her. Ihre Waffen hatten sie verloren, und ihr elendes Jammern schallte bis zur Pyramide.

			Der Mondar auf der Spitze des Opfergebäudes stieß ein unwilliges Knurren aus.

			»Macht sie nieder!« schrie er dann. »Das Opfer muß ordnungsgemäß vollzogen werden!«

			Drei Bewaffnete traten dem Krieger mit gefällten Speeren entgegen, aber er überwand auch dieses Hindernis. Mit wuchtigen Schwerthieben kappte er die Spitzen der Speere, dann packte er schnell zu, riß einem der erschreckten Trazunter den Rest des Speeres aus der Hand und setzte die Rauferei als ein Lehrstück in der Kunst des Stockfechtens fort. Grün und blau geprügelt, suchten die Adepten das Weite, und Geron konnte sehen, daß ihre Gefährten nahe der Pyramide sich immer furchtsamer gegenseitig anstarrten.

			Dennoch – es waren noch dreißig Trazunter verblieben, mehr als genug, um den tapferen, Krieger zu fangen und das gleiche Schicksal erleiden zu lassen wie die anderen Gorganer.

			Ein Zittern ging durch die Mondpyramide.

			Die Zeit für das Opfer war gekommen.

			Geron sah nach dem Fahlmond. Unscheinbar sah er aus, bedeutungslos schien seine Himmelsbahn, und doch meinte Geron zu spüren, wie sein Blut erkaltete. Eine Gier zu töten überkam ihn, die ihn erschreckte und am ganzen Körper zittern ließ.

			Der Mondar neben ihm packte zu. Geron hatte nicht mehr die innere Kraft, sich gegen diesen Griff zu wehren. Er sah in das Gesicht des Mondaren, eine Grimasse schierer Mordlust.

			Der Fahlmond, fuhr es durch Gerons Kopf.

			Im nächsten Augenblick spürte er einen harten Stoß gegen den Körper, der ihn zur Seite kippen ließ. Im Sinken sah er, wie der massige Leib des Mondaren nach vorn gestoßen wurde, stürzte und verschwand. Mit einem gellenden Schrei glitt der Priester die Rutsche hinab und verschwand kopfüber im Spiegelsee.

			Über sich sah Geron die weit ausgebreiteten Schwingen eines Vagesen, vermutlich eines Mitglieds aus dem Stamm der Maggoth.

			Vagesen, deren Umtriebe besonders gefürchtet waren.

			Die Befehle, die der bewaffnete Vagese von der Spitze der Pyramide herabschrie, konnte Geron nicht verstehen, aber ihr Klang weckte Grauen in ihm.

			Rufe des Erschreckens wurden unter den Mondaren laut, die ersten suchten ihr Heil in der Flucht. Einer der Priester rannte wie besessen zu seinem Wison hinüber, stolperte über den Saum seines Gewands, schlug hin und rappelte sich sofort wieder hoch. Als habe er den Tod im Nacken, bestieg er sein Reittier und trieb es rücksichtslos an.

			Seine Flucht wirkte auf die anderen Trazunter wie ein Signal. Auch sie ließen alles stehen und liegen und jagten davon, von einer Gruppe mordlustiger Vagesen unbarmherzig verfolgt.

			»Hoffentlich erwischt ihr alle«, entfuhr es Geron, einen Herzschlag später schämte er sich dieses Ausbruchs von Haß.

			»Zeig her«, sagte der Vagese, der den Priester in den Spiegelsee gestürzt hatte. Sie müßten so angeflogen sein, daß sie scheinbar aus der untergehenden Sonne auf die Pyramide zugeflogen waren.

			Geron hob die Fesseln. Der Vagese steckte einen Degenbrecher in eines der Glieder. Ein kräftiger Ruck, und die Fessel fiel in zwei Teile auseinander.

			»Warum tut ihr das?« fragte Geron unwillkürlich.

			»Verfolgt sie nicht länger!« rief der Krieger. Er eilte die Stufen der Mondpyramide hinauf. »Vielen Dank für deine Hilfe, Arguar.«

			»Danke mir später«, antwortete der Vagese. »Die Mondaren werden in kurzer Zeit mit Verstärkung ankommen. Uiberak wird diese Schlappe nicht auf sich sitzen lassen, und einer von denen hat sich sicher dein Gesicht und dein Gorganergewand eingeprägt. Von jetzt an wird halb Trazunt Jagd auf dich machen. Die andere Hälfte ist übrigens auch nicht viel besser.«

			Der Gorganer trat zu Geron.

			»Sind wir zu spät gekommen?« fragte er.

			Geron schüttelte den Kopf.

			»Gerade rechtzeitig«, stieß er hervor.

			Erst jetzt wurde ihm klar, welcher Gefahr er um Haaresbreite entgangen war. Die Knie gaben ihm nach, er mußte sich auf den Boden setzen. In tiefen Zügen schöpfte er Atem.

			Unter, sich hörte er die Freudenlaute, mit denen seine Gefährten ihre Befreiung begleiteten. Ein paar schluchzten laut.

			Geron sah zu dem muskulösen Gorganer auf, der von dem Vagesen behandelt wurde, als sei er der Befehlshaber der Vagesentruppe.

			»Du kommst nicht aus Morgangor«, stellte Geron fest.

			»Nein«, antwortete der Gefragte. »Nenne mich Mythor.«

			»Ich bin Geron. Wie die anderen bin ich unfreiwillig nach Trazunt gekommen, und jetzt wissen wir keinen Weg zurück. Bisher haben wir uns verstecken können, aber dann sind ein paar von uns leichtsinnig geworden – und andere sind schlichtweg verraten worden.«

			»Ihr habt ein Versteck?«

			Geron stand langsam auf und reichte Mythor die Hand.

			»Ich werde es dir zeigen«, versprach er. »Und solange wir dir helfen können, werden wir es tun.«

			Der Vagese mischte sich ein.

			»Wo versteckt ihr euch?« fragte er. »Bei den Elturks, nicht wahr?«

			Geron nickte.

			»Geh mit ihnen, Mythor«, sagte Arguar. »Dort wirst du vorläufig sicher sein. Ich werde mich wieder mit meinen Männern bei dir einfinden, wenn du Transur erreicht hast.«

			Der Lufträuber grinste breit.

			»Du brauchst nicht nach uns zu suchen – wir werden dich finden, verlaß dich darauf.«

			Er sah kurz nach dem Horizont.

			»Wir verschwinden jetzt«, verkündete er. »Beim Fahlmond kann ich für meine Leute nicht mehr garantieren. Außerdem sind bald die Mondaren hier, um Jagd auf euch zu machen, also seht zu, daß ihr bald verschwindet. Leb wohl – und hoffentlich auch lange.«

		

	
		
			3.

			»Alles dreht sich um die Monde«, berichtete Geron. »Wirklich alles. Es liegt an den seltsamen magischen Einflüssen, die die Monde auf Trazunt und seine Bewohner haben. Ich kenne nur einen kleinen Teil der Geheimnisse, kann dir also nicht alles erklären. Aber frag nur: Was ich weiß, werde ich berichten.«

			Die zwölf hatten es sich in einer Höhle leidlich bequem gemacht. Zehn Schritt unter der Erde gelegen, war sie groß genug, um als Versammlungsraum zu dienen. Normalerweise, das bewiesen die in einer Ecke säuberlich gestapelten Eier mit der gefleckten Schale, wurden sie von den Elturks als Brutkammern genutzt.

			Geron sah Mythors Blick.

			»Keine Sorge. Sobald die Nacht über Trazunt hereinbricht, drängt es die Elturks an die Oberfläche. Dann sind wir hier unten sicher, und solange wir ihre Brut nicht antasten, haben wir von ihnen auch sonst nichts zu befürchten.«

			»Die Elturks sind also Bewohner von Trazunt«, forschte Mythor.

			»Sie wohnen unter der Erde, und sie haben den Boden so gründlich unterwühlt, daß man sie fast überall findet«, berichtete Geron. »Sie sehen ein wenig aus wie Käfer, nur viel größer, fast fünf Fuß hoch, wenn sie, sich aufrichten. Schön finde ich sie nicht mit ihren schwarzbraunen Panzern, den seltsamen roten Augen und den großen Kiefern. Richtig reden kann man mit ihnen nicht, sie zirpen immerzu, aber ich habe den Verdacht, daß sie die Sprache der Trazunter verstehen können.«

			»Und wer lebt sonst noch in diesem Land?«

			»Es sollen einmal zwei Völker gewesen sein, die Trazer und die Untiber. Aber sie haben sich im Lauf vieler Menschenalter vermischt; es heißt, daß das auf das Wirken der Monde zurückzuführen ist. Ich habe raunen hören, daß die Stadt Transur in einen Liebesrausch verfällt, wenn die Flinke Läuferin zusammen mit der roten Vatersonne am Himmel steht, was aber nur sehr selten geschieht. Die Geschichten, die sich dann zutragen… also darüber möchte ich lieber nicht reden.«

			Trotz der spärlichen Beleuchtung durch ein paar Fackeln konnte Mythor sehen, daß Geron errötet war. Für einen Gorganer von knapp zwanzig Sommern war das Thema wohl ein wenig zu heikel. Aus dem Hintergrund kam spöttisches Kichern.

			»Jedenfalls wurden daraus die Trazunter. Reste der alten Völker gibt es aber heute noch. Die Trazer verwalten die meisten weltlichen Ämter, die Untiber stellen die Mehrzahl der Priester.«

			»Und wer herrscht über Transur?«

			Geron wiegte den Kopf.

			»Angeblich Castovian, ein Trazer. Er befehligt das Heer und hat schon zahlreiche Kriege gewonnen. Im Palast in Transur kannst du ihn finden, wenn du hineinkommst, was aber nicht möglich ist. Er hat nämlich fünf Hundertschaften kriegerische Vagesen in seinen Diensten, dazu hundert Hundertschaften normaler Krieger. Aber auf die ist nicht immer Verlaß, viele glauben an das Mondorakel und stehen damit unter dem Einfluß von Uiberak.«

			»Uiberak ist der Oberpriester…«

			»Der Mondarunt, richtig; nach sieben mal sieben Lebensjahren wurde er für dieses Amt berufen. Er ist ein großer Mondkundiger, kennt alle Bücher über Mondkunde, kann die Bahnen besser als irgendeiner berechnen, und seine Vorhersagen stimmen immer.«

			»Vor allem, wenn es um Attentate, Morde und ähnliches geht«, machte sich eine Stimme aus dem Hintergrund bemerkbar. »In Wirklichkeit ist der Tanz der Monde nämlich gar nicht zu berechnen, jedenfalls nicht so genau, wie es die Mondaren behaupten. Jede Abweichung hat die seltsamsten Folgen, und wer sich nicht auskennt, kommt leicht zu Schaden. Willst du wirklich hier bleiben?«

			»Ich habe hier etwas zu erledigen«, antwortete Mythor gelassen.

			»Dann hast du dir dafür eine sehr schlechte Zeit ausgesucht«, meinte Geron. »Man muß hier als Kind aufwachsen, um sich wirklich zurechtfinden zu können.«

			»Ich werde es schon lernen«, meinte Mythor freundlich. Während er sich mit Geron unterhielt, war einer der Gorganer damit beschäftigt, die Elturk-Eier behutsam zu drehen und wieder aufeinander zu stapeln.

			»Gibt es eine Möglichkeit, in die Stadt zu kommen?«

			Geron wiegte den Kopf.

			»In absehbarer Zeit nicht, jedenfalls nicht für dich. Die Mondaren kennen dich, und an deiner Kleidung bist du leicht zu erkennen. Es gibt nur wenige Zugänge vom Flachland hinauf zum Tafelberg, auf dem Transur liegt, und diese Zugänge sind ausnahmslos scharf bewacht.«

			Mythor lächelte.

			»Ich bin sicher, ihr kennt einen Weg, um hineinzukommen.«

			»Es gibt einen Pfad, aber er ist sehr gefährlich. Wenn du wirklich diesen Weg gehen willst, werde ich dich führen. Es gibt einen Trazunter, einen Händler, der es gut mit uns meint, solange wir ihn für seine Dienste entlohnen. Gorbnik wird dir sicher neue Kleider verschaffen können.«

			Mikel machte sich bemerkbar.

			»Ich kenne ebenfalls einen Händler in der Stadt«, sagte er mit leiser Stimme. »Wir sollten ihn aufsuchen, er kann vielleicht nicht nur für uns etwas tun, Mythor, sondern auch für die anderen Männer. Möglich, daß wir mit seiner Hilfe die Männer zurückbringen können nach Gorgan.«

			»Wenn das möglich wäre«, seufzte Geron. Die anderen Gorganer hatten die Unterhaltung angehört und scharten sich enger um Mythor und Mikel.

			»Wir werden euch begleiten und führen – wenn ihr uns dafür einen Weg nach Gorgan zurück öffnen könnt.«

			Mikel und Mythor sahen sich an, dann nickten sie.

			»Worauf warten wir noch?« sagte Geron. »Brechen wir auf, bevor der Grünmond seine volle Kraft erreicht. Dann wird es nämlich hier unten ungemütlich.«

			Das Höhlennetz, das die Elturks unter dem Erdboden gegraben hatten, war von unglaublichen Ausmaßen, fast eine Welt für sich. Die meisten Gänge waren groß genug, daß man sie aufrecht gehend durchschreiten konnte, es gab zahllose Kammern und Höhlen, die den unterschiedlichsten Zwecken dienten.

			Daß diese Geschöpfe nicht immer von freundlicher Art waren, ließ sich daraus ersehen, daß Mythor auf dieser Wanderung nach Trazunt auch manches Knochengerüst im Schein seiner Fackel blinken sehen konnte.

			»Jetzt geht es noch«, berichtete Geron. »Der Mond, egal welcher, lockt die Elturks heraus an die Oberfläche. Je nachdem, welche Monde gerade zu sehen sind, verhalten sie sich friedlich, fressen die Landschaft kahl oder greifen in riesigen Schwärmen alles an, was sich bewegt. In solchen Fällen geht man ihnen besser aus dem Weg, sie vernichten dann alles, was ihnen vor die Kiefer kommt. In diesem Jahr wird es besonders schlimm werden, habe ich mir sagen lassen, denn in dieser Mondnacht wollen sich die Elturks vermehren, und dazu brauchen sie Menschen.«

			Mythor schluckte.

			»Willst du damit sagen…«

			Er vollendete den Satz nicht. Geron nickte.

			»Ich habe es nicht selbst erlebt, aber davon reden hören. Sie greifen Menschen an, lähmen sie und legen ihre Eier in den Körper ab. Die Larven… aber das kannst du dir sicher vorstellen.«

			Mythor schüttelte sich vor Entsetzen.

			»Und man kann nichts dagegen tun?«

			»Fenster und Türen verriegeln, Brände bereitlegen und auf der Hut sein. Es kommt nur selten vor, immer dann, wenn die Elturks eine neue Nestherrscherin benötigen, ansonsten vermehren sie sich anders.«

			»Und in diesem Jahr…?«

			»Es heißt in den alten Sagen von Trazunt, daß eine ganz bestimmte Mondkonstellation das Schicksal der Stadt und des Landes erfüllen wird. Und vorher wird das Land von sieben Plagen heimgesucht und sieben Segnungen erfahren. Die Aufgabe der Mondaren besteht nicht zuletzt darin, durch genaue Beobachtung herauszufinden, welche die nächste Plage sein wird oder die nächste Verheißung. Und nach Ablauf dieser zweimal sieben Prophezeiungen soll sich das Schicksal von Trazunt erfüllen.«

			»Wie soll das aussehen?«

			»Niemand weiß es«, antwortete Geron schulterzuckend. »Angeblich hat nur der Mondarunt genaue Kunde.«

			Mythor bückte sich. Eine dicke Wurzel reichte tief in den Elturkstollen hinein. Geron sah sich die Wurzel an.

			»Es geht los«, murmelte er. »Grünmond steigt auf. Jetzt müssen wir vorsichtig sein.«

			»Was bewirkt der Mond?« fragte Mythor.

			»Wachstum vor allem«, antwortete Geron. »Und wenn er sich den Himmel mit der Riesin teilt, dann wehe uns. Dann wächst alles, was gerade keimt, zu solcher Größe heran, daß man sich nur in Sicherheit bringen kann.«

			Mikel schüttelte langsam das Haupt.

			»Was für ein Land«, murmelte er. Er nahm eine Wurzel zur Hand. Mythor konnte tatsächlich sehen, wie sie auf der Handfläche wuchs. Binnen kurzer Zeit war sie um einen Zoll länger und ein wenig dicker geworden.

			»Wir müssen Transur erreichen, bevor der Mond seine volle Kraft entwickelt, sonst werden die Pflanzen die Gänge an der Oberfläche zerstören. In die tieferen Stollen reichen die Wurzeln nicht, aber wenn die oberen Gänge zusammenstürzen, werden wir ersticken.«

			»Prachtvolle Aussichten«, murmelte Mythor.

			Weiter ging der Marsch. Es konnte keinen Zweifel geben, daß Geron mit seiner Warnung recht hatte. Langsam, aber ebenso unaufhaltsam bedeckten sich die Wände der Gänge mit haarfeinen Wurzeln. Es sah aus wie ein weißer Bartflaum, der sich gemächlich ausbreitete und dabei immer dicker und fester wurde.

			Noch kamen die Menschen vorwärts, indem sie die Wurzeln unterquerten oder darüber hinwegstiegen, aber es zeichnete sich der Augenblick ab, an dem sie ihre Schwerter würden zu Hilfe nehmen müssen, um sich den Weg offenhalten zu können.

			In unregelmäßigen Abständen stießen die Menschen auf Unterkünfte, die eindeutig nicht für die Elturks bestimmt waren. Offenbar waren die Gorganer weder die erste noch die einzige Gruppe, die ihre Zuflucht in den Gängen der Elturks gesucht hatte. Die Fackeln, auf die die Gorganer in den Höhlen stießen, waren eine willkommene Bereicherung der Bestände.

			Ihr Licht erhellte auch wenig später einen Teich, der den weiteren Vormarsch sperrte. Das Wasser war klar und kühl und schmeckte hervorragend. Von einer unterirdischen Quelle wurde der See gespeist. So klar das Wasser an der Oberfläche auch war, so trübe und undurchschaubar wirkte es in der Tiefe.

			»Wir werden schwimmen müssen«, stellte Mythor fest.

			Als erster ging er ins Wasser, und er erreichte ohne Schwierigkeiten das andere Ufer. Mikel folgte ihm und bildete ein ziemlich heiteres Bild, als er in seinen klatschnassen Bandagen dastand, auf den Boden tropfte und dabei heftig schlotterte, denn das Wasser war ziemlich kühl.

			Nacheinander durchquerten die Gorganer das Wasser. Es gab keine Probleme, das andere Ufer zu erreichen, aber Mythor, der am Rand des vier Mannslängen tiefen Teiches stehen geblieben war, konnte deutlich erkennen, wie sich grünwallendes Algengestrüpp sehr zügig in die Höhe arbeitete.

			Auch an den Wänden zeigte sich die Wirkung des Grünmondes immer deutlicher, eine dicke Wurzelschicht bedeckte die Wände, und von der Decke hingen die weißen Stränge in dichten Büscheln armlang herab. Man konnte die unteren Enden langsam zappeln und wachsen sehen.

			»Weiter!« bestimmte Mythor.

			Der Weg wurde mühseliger, je näher man der Stadt kam. Zwar reichten die Höhlen, wie Geron versicherte, bis tief unter die Stadt, aber die Trazunter gaben sich alle Mühe, diese Stollen aufzuspüren und zum Einsturz zu bringen. Mehr als einmal mußten sich Mythor und seine Freunde den Weg freigraben, und das gegen einen immer dichter werdenden Bewuchs.

			»Wie lange hält das an?« fragte Mythor.

			»Drei Monate insgesamt«, antwortete Geron. »Fahlmond und Grünmond erscheinen meist sehr schnell, die anderen lassen sich Zeit. Am schlimmsten ist, wenn alle Monde gleichzeitig – am Himmel stehen. Dann kann sich das Leben in Trazunt praktisch von Stunde zu Stunde ändern. Die einzelnen Monde beeinflussen einander auf die unterschiedlichste Weise, verstärken die Wirkungen, schwächen sie ab, verkehren sie ins Gegenteil.«

			»Erfreuliche Aussichten«, murmelte Mythor.

			Nach sieben Stunden eines kraftzehrenden Marsches legten die Männer eine Rast ein, danach ging es weiter.

			An einer Wegstrecke, in der keinerlei Bewuchs anzutreffen war, ließ sich unschwer der Bereich erkennen, an dem an der Oberfläche Teile der Stadtbefestigungen standen, danach setzte sich das Gangsystem der Elturks fort.

			Transur lag auf einem Tafelberg, und der Fels unter der Stadt war von den Elturks ebenfalls unterhöhlt worden, aber mit erheblich größeren Mühen als im weicheren Erdreich der näheren Umgebung. Die Gänge waren niedriger, und das unglaublich rasch in die Höhe schießende Pflanzenwerk fehlte.

			Dafür stellte sich der Gruppe ein anderes Hindernis in den Weg.

			»Da müssen wir durch, wenn wir in die Stadt wollen«, erklärte Geron. »Ich jedenfalls kenne keinen anderen Weg.«

			Mythor sah Mikel an, der Pfader verneinte mit einer Gebärde.

			Der Weg führte durch eine große Felshöhle, deren Boden mit Abfällen aus der Stadt bedeckt war, angesammelt offenbar in langen Jahrzehnten. Auf diesem Untergrund waren Pilze in die Höhe geschossen – in einer Weise, wie Mythor sie nie zuvor erlebt hatte. Zum Teil waren die Schirme mehr als doppelt mannshoch und umfangreich wie ein Wagenrad. Auch das Getier, das sich in dieser Höhle eingenistet hatte, war von entsprechender Größe. Mythor sah Spinnen mit Leibern groß wie Menschenköpfe, deren behaarte Beine über den Boden wirbelten. Zwischen den Pilzen spannten sich Netze, die auch Menschen gefährlich werden konnten, wenn sie unvorsichtig genug waren, in eine der klebrigen Fallen zu laufen.

			»Vorsicht, die Spinnen sind giftig. Ihr Biß ist unbedingt tödlich – vor allem bei dieser Größe.«

			»Ich gehe voran!« verkündete Mythor.

			Vorsichtig setzte er den Fuß auf den heimtückisch weich aussehenden Boden, zu seinem Erstaunen trug ihn die graubraune Masse außerordentlich gut. Langsam marschierte Mythor weiter.

			Ein leises Knistern war zu hören, als sich eine der Spinnen auf ihn zubewegte. Langsam kroch sie an ihrem Netz herab, dessen Fäden von einer feucht schimmernden Masse bedeckt waren. Knopfgroße Augen starrten Mythor an.

			»Wenn du dich langsam bewegst, rühren sie sich nicht«, erklärte Geron.

			Mythor setzte behutsam einen Fuß vor den anderen. Von dem weichen, nachgiebigen Boden stieg ein beklemmender Geruch nach Fäulnis und Moder auf. Ein paar Schritte vor sich konnte Mythor in einem der Spinnennetze einen Körper hängen sehen – das Gerippe eines Tieres, das sich aus der klebrigen Falle nicht mehr hatte befreien können.

			Langsam wandte Mythor den Kopf.

			Einer hinter dem anderen, so marschierten die Gorganer durch die Höhle, sorgfältig darauf achtend, keinen der Pilze oder gar eine Spinne zu berühren.

			In dieser behutsamen Art ging der Marsch weiter. Ab und zu wurde es zwischen den Riesenpilzen sehr eng, und Mythor mußte sich krümmen und verrenken, um Berührungen zu vermeiden.

			Eine gespenstische Stille herrschte. Die Schrittgeräusche wurden von dem weichen Boden gedämpft, die Menschen atmeten nahezu lautlos. Nur das Knistern der Spinnenbeine war zu hören, wenn sich die Tiere in den Netzen bewegten.

			Eine endlos lange Zeit schien vergangen zu sein, als Mythor endlich das jenseitige Ende der Höhle zu sehen bekam – eine dunkle Öffnung, dahinter ein Stollen, der schräg in die Höhe führte. Nur ein paar hundert Schritte waren es bis dahin.

			Die kurze Ablenkung reichte aus. Mythor stolperte. Mit dem rechten Arm versuchte er sich abzustützen, dann sah er, daß er damit genau in die zustoßbereiten Kiefer einer Spinne geraten würde. Heftig warf er den Körper herum und stürzte gegen einen der Pilze.

			Es gab ein lautes Schnalzgeräusch. Der Deckel des Pilzes platzte auf, und eine Wolke von Sporen sprühte aus der Öffnung.

			Im Gegensatz zu den Pilzen waren diese Sporen winzig klein, wie feingemahlener Staub. Mythor bekam einen Teil dieser Wolke ins Gesicht geblasen. Bruchstücke des aufgeplatzten Pilzhuts hatten einen anderen Pilz getroffen und auch ihn zum Platzen gebracht. Wieder schwirrten faustgroße Stücke herum.

			»Lauft!« schrie Mythor.

			Er blieb stehen und stieß Mikel, der ihm auf dem Fuß folgte, vorwärts. Der Pfader hastete so schnell er konnte auf den Ausgang zu. Auch die Gorganer begannen zu rennen.

			In rasender Geschwindigkeit breitete sich die Sporenwolke aus. Überall rissen die Pilzhüte auf und spien ihren Inhalt ins Freie, und jeder Pilz, der auf diese Weise gesprengt wurde, riß mindestens zwei benachbarte Gewächse mit.

			Eine ungeheuer dichte Wolke wälzte sich durch die Höhle und legte sich wie ein Staubnebel über das Gelände. Mythor hustete und spuckte, er kam sich vor, als sei er mit dem Kopf unter Wasser geraten.

			»Schneller!«

			Mythor trieb die Gefährten voran. Sie mußten sich sputen. Wer nicht schnell genug einen Platz erreichte, an dem er sicher atmen konnte, der hatte keine Aussichten mehr, lebend aus der Höhle zu kommen. Was den Unglücklichen drohte, wurde Mythor klar, als einer von Gerons Gefährten strauchelte, zur Seite fiel und in einem Spinnennetz landete. Bevor Mythor noch eingreifen konnte, war die riesige Spinne schon zu ihrem Opfer geeilt. Ein Biß genügte, den Mann auf der Stelle zu töten. Sein Körper wurde schlaff und bedeckte sich mit einer immer dicker werdenden Schicht feinen Staubes.

			Endlich hatte auch der letzte Mythor passiert. Mythor nahm die Beine in die Hand. Er bekam kaum noch Luft, seine Augen tränten, und das Bild seiner Umgebung verschwamm vor seinen Augen.

			»Hierher!« schrie Geron. »Richte dich nach meiner Stimme.«

			Mythor mußte die Augen schließen. Der Staub brannte wie Feuer in Augen, Nase und Mund. Blind jagte er weiter, nur von Gerons lauter Stimme geführt.

			»Spring!«

			Mythor zögerte nicht einen Herzschlag lang. Er spannte die Muskeln an und sprang, so hoch und weit wie nur möglich. Hart schlug er auf dem Boden auf, kippte zur Seite und spürte entsetzt, wie sich etwas Feuchtes über sein Gesicht zu spannen begann. Wild um sich schlagend, versuchte er sich aufzurichten.

			»Ich habe sie getötet!« rief Geron. »Du kannst ruhig werden, die Spinne lebt nicht mehr.«

			Vorsichtig zog Mythor die Luft ein. Sie war ein wenig muffig und abgestanden, aber sie enthielt kaum Sporenstaub. Ebenso zögernd öffnete Mythor die Augen. Knapp eine Handbreit von seinen Lidern entfernt sah er die Spinne, die Kiefer weit geöffnet zum Biß, der Leib durchbohrt von Gerons Schwert.

			»Wir haben es geschafft«, sagte Geron und reichte Mythor die Hand, um ihm aufzuhelfen.

			Mythor warf einen Blick zurück. Von der Höhle war jetzt nichts mehr zu sehen, nur die Schwaden des Sporenstaubs, der sich über das Gelände wälzte und vermutlich für geraume Zeit alles Leben unter sich erstickte.

			»Wo sind wir?« fragte Mythor. Er versuchte, sich den pulvrigen Staub von den Kleidern zu klopfen.

			Geron lächelte.

			»Am Ziel«, sagte er geheimnisvoll. Er deutete nach oben auf den harten Fels. »Genau unterhalb von Transur!«

		

	
		
			4.

			Beeindruckt betrachtete Mythor das Hindernis. Die Bewohner von Transur hatten sich allerlei einfallen lassen, um die räuberischen Elturks daran zu hindern, ihre Stadt zu plündern.

			Nach einigen geschickt getarnten Fallgruben war nun eine Speersperre zu überwinden, eine enge Höhle, die mit kurzen und langen Speeren förmlich gespickt war. Ein Teil dieser Waffen ragte deutlich sichtbar aus den Wänden, ein Teil war versteckt in Fallgruben untergebracht, andere wurden von unentdeckbaren Federmechanismen ausgelöst – die Überreste einiger Elturks, an die Wände der Höhle geheftet, verrieten, daß die Speere sich bewährt hatten.

			»Und wie kommen wir da durch?« fragte Mikel ein wenig beklommen. Sache eines Pfaders war es, Wege auszukundschaften – solche niederträchtigen Fallen zu beseitigen, gehörte nicht zu seinen Begabungen.

			Mythor rieb sich das Kinn.

			»Versuchen wir es«, sagte er schließlich. Er warf einen Blick auf Geron. Der Gorganer trug die letzte verbliebene Fackel. Ihr Licht mußte ausreichen, die ganze Gruppe durch das Hindernis zu leiten – wenigstens bis zu jenem Platz, an dem zwei Kiene in bronzenen Haltern an der Wand staken, wahrscheinlich von den Arbeitern zurückgelassen, die die Falle erbaut hatten.

			Langsam bewegte Mythor den Fuß vorwärts. Bereits nach zwei Schritten spürte er die erste Grube auf. Eine Mannslänge breit zog sie sich über die ganze Breite der Höhle. Sie war etwa fünf Mannslängen tief, der Boden mit angespitzten Pfählen durchsetzt.

			Mythor prüfte seine Möglichkeiten. Naheliegend war, das Hindernis mit einem Sprung zu überwinden. Aber wie die jenseitige Kante aussah, konnte niemand wissen – die Einladung war für Mythors Geschmack entschieden zu eindeutig.

			Er griff nach dem Messer.

			Der Fels in diesem Bereich der Elturk-Höhlen war ziemlich weich. Ein Dolch genügte, um Gruben hineinzuscharren, in denen Fingerspitzen und Fußspitzen Halt finden konnten.

			Vorsichtig arbeitete sich Mythor an der Wandung der Höhle nach vorn. Eine Ahnung war es, die ihn auf diese Weise mindestens zwei Schritt tief in die jenseitige Öffnung hineinklettern ließ, bevor er es wagte, einen Fuß auf den Boden zu setzen.

			Geron stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er Mythor wohlbehalten auf der anderen Seite stehen sah.

			Mythor ging hinüber zum nächstbesten Speer und riß ihn aus der Verankerung, dann stocherte er damit auf dem Boden herum. Als er ungefähr einen Schritt von seiner Kante der Fallgrube entfernt war und die Spitze des Speeres wieder einmal auf den Boden stieß, war ein Klacken zu hören, und einen Herzschlag später jagten aus der Decke drei Speere herab und bohrten sich genau vor ihm in den Boden. Abermals einen Herzschlag später waren sie wieder in die Decke zurückgeschnellt.

			Mythor stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Das war geschickt gemacht, dachte er.

			Wieder setzte er den Speer ein, und diesmal ließ er den Druck auf den Boden fortbestehen. Er lehnte sich auf den Speer.

			Zum zweiten Mal kamen die Speere herabgeschnellt, aber sie kehrten nicht in ihre Ausgangspositionen zurück. Mythor griff mit der freien Hand nach dem Schwert und kappte die tödlichen Waffen an der höchsten für ihn erreichbaren Stelle, danach unmittelbar über dem Boden.

			»Jetzt könnt ihr kommen«, rief er.

			Einer nach dem anderen setzten die Gorganer über den Graben. Jedesmal wenn einer von ihnen aufkam, war das Klacken zu hören, aber der Mechanismus war außer Kraft gesetzt, die Falle war unschädlich gemacht worden.

			»Die Trazunter scheinen sich vor den Elturks wirklich sehr zu fürchten«, stellte Mythor fest.

			»Es hängt von den Monden ab«, versuchte Geron zu erklären. »Tagsüber sind die Elturks kaum zu sehen, aber in der Nacht… man weiß nie ganz genau, was von ihnen zu erwarten ist.«

			Der Marsch ging weiter. Es gab noch einen Treibsand zu überwinden, eine heimtückische Rutsche und eine Reihe anderer Hindernisse, die den Besonderheiten der Elturks angepaßt waren. Das letzte Hemmnis war ein gewaltiger Steinklotz, den Mythor zusammen mit den Gorganern beiseite schaffen mußte.

			Danach war der Weg dann frei. Zwei Schritte genügten, und Mythor stand auf dem Boden von Trazunt.

			Es war nun Nacht geworden.

			Auf den Türmen der Stadt brannten große Feuer, die die Straßen erhellen sollten – vor allem aber das Gebiet vor den Mauern von Trazunt. Gegen die lodernden Flammen zeichneten sich die Gestalten der Wachen ab, die auf den Wällen und Wehrgängen ihre Runden abschritten. Ihre Rufe waren weit in der Stadt zu hören.

			Noch deutlicher aber klang das Singen der Mondaren durch die stillen Gassen. Mythor konnte den Kuppelbau des großen Mondtempels sehen, von zahlreichen Feuern erhellt. Dort hatten sich wohl zahlreiche Anhänger des Mondkults eingefunden, um für einen günstigen Verlauf der Nacht von Trazunt zu bitten und zu opfern.

			»Nach rechts!« flüsterte Geron. »Dort muß Gorbniks Haus liegen.«

			Die Gruppe schlich durch die Straßen von Trazunt. Die Stadt war reich, das war überall zu sehen. Die Straßen waren gepflastert, an allen wichtigen Orten und Plätzen standen Feuerbecken, die die Straßen erhellen sollten. Die Häuser, teils aus Holz, teils aus Steinen erbaut, machten einen soliden Eindruck, ein Teil der Gebäude zeigte offenen Wohlstand. Geron stieß Mythor an und deutete nach oben.

			»Vagesen«, wisperte er. »Maggoth-Vagesen, um es ganz genau zu sagen. Sie sind sehr gefährlich, je nach dem Stand der Monde.«

			Alles in Transur und im Land Trazunt schien sich nach den Monden zu richten. Allenthalben sah man an Türen und Wänden Abbilder des Nachthimmels, und jedes Abbild unterschied sich ein wenig vom anderen. Es schien eine unglaubliche Fülle unterschiedlicher Konstellationen der sieben Monde zu geben.

			»Es heißt, daß die Nacht der Nächte oder der Tag der Tage sich am Nachthimmel durch eine ganz bestimmte Konstellation ankündigen. Zum Schutz vor diesem Ereignis kann man überall Amulette und Schutzzeichen kaufen, aber weil niemand – außer dem Mondarunt – genau weiß, welches die richtige Zusammenstellung ist, gibt es viel Wirrwarr und Durcheinander, und die Händler verdienen Unsummen.«

			Mikel stieß einen leisen Warnruf aus. Die Menschen drückten sich in düstere Winkel, verbargen sich in Nischen. Eine Gruppe Wachsoldaten marschierte durch die Stadt, die Speere geschultert, ihre Schwerter schlugen in gleichmäßigem Takt gegen die Beinschienen.

			Mythor wartete, bis der Trupp vorbeigezogen war, dann folgte er Geron, der den Weg zu Gorbniks Haus suchte. Es hatte ein wenig geregnet, die Pflastersteine waren glatt und schlüpfrig. Eine Katze schoß aus einem Hauseingang hervor, fauchte buckelnd die Gorganer an und setzte dann mit weiten Sprüngen ins Haus zurück.

			Wieder gab es eine Verzögerung. In einer Häusernische, beleuchtet von einem Glutbecken, war eine Mondzusammenstellung zu sehen – in Gestalt eines Drudenfußes, wie Mythor leicht schaudernd erkannte. Vor dem Bildnis hatten sich zwei Trazunter auf den Boden geworfen und priesen mit leiser Stimme die Macht der sieben Schwestern. Der Geruch, der von dem Glutbecken aufstieg, wehte aromatisch und betäubend über die Straße.

			»Hier entlang!«

			Geron nahm Mythor bei der Hand. Es ging eine enge Treppe hinauf, dann durch eine kaum drei Schritt breite Gasse mit feuchten, moos-überwachsenen Wänden. Schließlich blieb Geron stehen.

			Mythor sah eine Tür aus schwerem dunklem Holz, verziert mit Beschlägen aus Gold oder Messing. Das Metall glänzte im Licht einer Öllampe, die unmittelbar über dem Tor hing.

			»Gorbniks Haus«, flüsterte Geron. Auch der schwere Türklopfer aus Messing hatte die Gestalt einer Mondkonstellation. Geron griff danach und ließ das Metall aufeinanderprallen. Dreimal schlug er an, dann war zu sehen, daß es in einem der oberen Zimmer des Hauses heller wurde. Jemand mit einer Fackel näherte sich.

			Es war ein uralter, gichtbrüchiger Trazunter, der öffnete, im rechten Ohr trug er einen bronzenen Metallpflock, vielleicht ein Sklavenzeichen.

			»Wer klopft zu so später Stunde an?« erkundigte sich der Sklave. Er hielt die Stiellampe ein wenig höher, um die Gäste erkennen zu können.

			»Freunde!« beteuerte Geron. »Man hat uns gesagt…«

			»Wer ist da, Haddan?« fragte eine energische, fettdurchtränkte Männerstimme.

			»Fremde, Herr«, antwortete der Sklave. »Sie kommen nicht aus Trazunt, auch aus keinem der umliegenden Länder. Sehr seltsame Leute, und nicht sehr gut erzogen.«

			»Führ sie herein«, bestimmte Haddans Herr. Der Sklave trat zur Seite und gab den Weg frei. Das Licht der Lampe erhellte einen Vorraum mit marmornem Boden und kostbaren Fresken an den Wänden. Offensichtlich war Gorbnik ein Mann, der ein stattliches Vermögen sein eigen nannte. Im Hintergrund führte eine Treppe in weitem Schwung nach oben. Der Sklave ging voran und zeigte den Besuchern den Weg.

			Der Empfangsraum, in dem Gorbnik seine Gäste erwartete, war noch prunkvoller ausgestattet, allerdings verrieten die Fresken einen ziemlich einseitigen Geschmack, und Gorbnik selbst paßte überhaupt nicht ins Bild.

			Ein riesenhaft großer Trazunter, feist und aufgedunsen, mit weinroten Wangen, einer stark vergrößerten Nase und schlaff herabhängenden Wangen. Das einzige, was an ihm nicht feist und träge aussah, waren die Augen – flink, und mit einem deutlich erkennbaren Ausdruck der Habgier. Gorbniks Kleidung war fleckig, ohne Schwierigkeiten hätte Mythor anhand der Reste auf dem kostbaren Gewand feststellen können, was Gorbnik in der letzten Woche an Speisen und Getränken zu sich genommen hatte.

			»Sieh an«, sagte der Händler und setzte ein schmieriges Lächeln auf. »Besucher von Gorgan. Ihr müßt die Burschen sein, nach denen die Mondaren suchen.«

			»Wir sind es«, bestätigte Mythor. Langsam trat er vor. »Man sagt…«

			Gorbnik breitete die Arme aus.

			»Was man auch sagt, wenn es mir schmeichelt, wird es seine Richtigkeit haben«, behauptete er. »Ihr braucht meine Hilfe, sie wird euch gewährt werden. Niemand soll umsonst an meiner Tür anklopfen.«

			»Das glaube ich«, antwortete Mythor trocken. »Aber manch einer wird es vergebens getan haben.«

			Gorbniks Gorgan war nicht geschmeidig genug, um das Wortspiel begreiflich zu machen. Der Händler begnügte sich mit einem Grinsen. Ein Fingerschnippen ließ einen halbverhungert aussehenden Sklaven herbeieilen, der auf Gorbniks Anweisung die Gäste mit Früchten und Getränken bediente. Der Wein war nicht übel, stellte Mythor fest.

			»Deine Kleidung ist sehr auffällig«, bemerkte Gorbnik nach einer Pause, in der er einen Humpen schweren Weins geleert hatte. Ein paar Tropfen versickerten in den Falten seines bauschigen Gewandes. »Du wirst trazuntische Tracht brauchen.«

			Der Blick verriet, daß es ihm nicht darum zu tun war, Mythor mit neuer Kleidung auszustaffieren – es ging ihm augenscheinlich darum, Mythors Gewand in seinen Besitz zu bringen.

			»Das wäre hilfreich bei meinem Vorhaben«, antwortete Mythor. Gorbnik lächelte wieder.

			»Allerdings wird es eine Kleinigkeit kosten«, sagte er wohlwollend und machte eine Geste, die Mythor auch ohne gesprochene Worte verstanden hätte.

			Mythor schüttelte den Kopf, und das wiederum verstand auch Gorbnik ohne Worte.

			Er sprang auf und stieß einen Schwall trazuntischer Worte hervor, dem Tonfall nach zu schließen, jammerte und drohte er gleichzeitig.

			Geron versuchte zu übersetzen.

			»Er sagt, daß er zugrunde geht, wenn er für seine Dienste nicht angemessen entlohnt wird«, berichtete der Gorganer, der von Gorbniks Ausbruch sichtlich beeindruckt war. »Außerdem droht er uns damit, daß er uns den Mondaren überlassen will, wenn wir uns so undankbar betragen.«

			Mythor lachte laut auf. Gorbniks Gesicht rötete sich. Er klatschte in die Hände, und wenig später erschienen zwei kräftige Sklaven, bewaffnet mit Schwertern und langen Peitschen.

			Die beiden hatten den Raum noch nicht ganz betreten, als Gorbnik schon Mythors Schwert an der Kehle sitzen hatte.

			»Lump von einem Schacherer«, sagte Mythor freundlich. »Zum einen werden dich die Mondaren dafür büßen lassen, daß du Flüchtlinge beherbergt hast, und wir werden schwören, daß deine Gastfreundschaft grenzenlos gewesen ist.«

			Gorbnik schielte an seinem runden Gesicht entlang auf die Spitze des Schwertes hinab.

			»Zum anderen werde ich dir eigenhändig den Kopf vor die Füße legen, wenn du uns zu hintergehen versuchst«, versprach Mythor.

			Gorbnik verstand ihn recht gut, auch wenn Mythors Mienenspiel Freundlichkeit ausdrückte. Er antwortete mit einem kläglichen Lächeln.

			»Gemach«, sagte er schließlich. »Nur nicht erhitzen, junger Freund. Natürlich werde ich euch helfen, auch wenn ich dabei meinen letzten Batzen einbüßen werde.«

			»Du wirst entlohnt werden, wenn ich meine Arbeit erledigt habe«, versprach Mythor. »Großzügig entlohnt.«

			Das Wort großzügig ließ Gorbniks Gesicht förmlich aufblühen.

			»Ich stehe dir ganz zur Verfügung«, beteuerte er. Mythor glaubte ihm kein Wort. Gorbnik war vermutlich ein übler Schacherer, der vor keinem noch so schäbigen Handel zurückschreckte, wenn es ihm nur Profit brachte. »Und was ist diese Arbeit?«

			»Ich suche jemanden«, erklärte Mythor. Langsam zog er das Schwert zurück. Mit einer Kopfbewegung scheuchte Gorbnik seine Leibwache weg. »Einen Zwiegesichtigen namens Hascarid.«

			Wieder flackerte die Gier in Gorbniks Gesicht auf. Er wußte etwas, und Mythor konnte sich recht gut vorstellen, was jetzt in Gorbniks Kopf vorging – der Händler versuchte herauszufinden, mit welcher Taktik er das meiste für sich herauszuholen vermochte.

			»Ich habe von diesem Zwiegesicht gehört«, antwortete Gorbnik nach einer längeren Pause. »Er hält sich irgendwo in der Stadt versteckt, denn es gibt andere Zwiegesichter, die nicht gerade seine Freunde sind.«

			»Wie viele?« fragte Mythor sofort.

			»Es heißt, es seien drei«, antwortete Gorbnik. »Aber ich weiß nicht, wo sie zu finden sind. Indes kann ich meine Verbindungen spielen lassen. Ein Mann wie ich vermag manches.«

			»Das glaube ich«, gab Mythor trocken zurück. Mochte Gorbnik den Satz auch verstehen, ob er den spöttischen Unterton begriff, war eine andere Frage.

			»Kommt, ich werde euch als erstes neu einkleiden«, versprach Gorbnik. Schwer atmend watschelte er voran und zog dabei eine Dunstwolke hinter sich her, die aus viel Alkohol und noch mehr ungewaschener Haut zusammengesetzt war.

			Gorbnik stieg eine Treppe hinauf und öffnete eine Tür mit schweren Riegeln.

			»Meine Schatzkammer«, verkündete er stolz.

			Was er zu bieten hatte, war in der Tat beachtlich. Der größte Teil der Waren, die vom Boden bis zur Decke der Halle gestapelt waren, konnte als Plunder gelten – aber darunter waren auch einzelne Stücke, deren Wert unschätzbar war.

			»Das habe ich von einem Galbiter bekommen, der zufällig nach Trazunt gekommen ist«, erklärte Gorbnik und hielt einen kunstvoll gearbeiteten Dolch in die Höhe. Mythor erkannte eine auswärts geschweifte Doppelklinge und einen edelsteinbesetzten Griff. Der Knauf wurde von einem einzigen feuerstrahlenden Juwel gebildet. Wenn dieser Galbiter nicht unvorstellbar reich und mächtig gewesen war, gab es für Gorbniks Eigentum an dieser Kostbarkeit nur eine Erklärung – er hatte den Galbiter hintergangen, ihn vielleicht sogar getötet.

			»Schön, nicht wahr?«

			Gorbniks Lager war eine Mischung aus Rumpelkammer und Schatztruhe. Die unterschiedliche Machart der Einzelstücke verriet Mythor, daß es im weiteren Umkreis von Transur eine Vielzahl von anderen Ländern mit anderen Sitten und Gebräuchen geben mußte – möglich war aber auch, daß der Spiegelsee Trazunt nicht immer nur mit Gorgan verbunden hatte, sondern auch mit anderen Ländern, von deren Vorhandensein man auf Gorgan nichts ahnte. Allein die Vorstellung machte Mythor ein wenig schwindeln.

			»Hier, das wird dir passen. Erstklassige Ware, ganz feiner Stoff. Fühl nur, es ist bestes Tuch.«

			Gorbnik gebärdete sich wie ein Trödelkrämer, aber Mythor ließ sich von dem Gehabe des Trazunters nicht täuschen. Was immer Gorbnik an Kostbarkeiten zusammengerafft haben mochte – höchstwahrscheinlich klebte an jedem einzelnen Stück Blut und der bittere Geschmack von heimtückischem Verrat.

			»Das werde ich in Verwahr nehmen«, erklärte Gorbnik, als Mythor sich umgezogen hatte. Begehrlich schielte er auf Mythors auffällige Kleidung.

			»Ich bin einverstanden«, sagte Mythor.

			Während Gorbnik sich um die anderen kümmerte, zog Mythor Mikel in seine Nähe.

			»Ich traue dem Gorbnik nicht«, sagte er halblaut. »Hast du bessere Verbindungsleute anzubieten?«

			Mikel nickte.

			»Auch ein Händler, aber er treibt Handel mit dem Herrscherhaus«, antwortete der Pfader ebenso leise, während im Hintergrund Gorbnik weinseiig und prahlerisch seine Waren und Dienste anpries.

			»Dann werden wir uns an ihn wenden«, bestimmte Mythor. »Und vorher werden wir zu Arguar Kontakt aufnehmen.«

		

	
		
			5.

			Mochte der Himmel auch finster sein über Transur, das Leben der Bewohner ging seinen gewohnten Gang, von den unvermeidlichen Einschränkungen abgesehen, die der Tanz der sieben Monde mit sich brachte. Als Mythor mit seinen Gefährten das Haus eines sehr übellaunigen, aber dennoch überaus freundlich grinsenden Gorbnik verließ, hatte das Tagesleben bereits wieder begonnen.

			In den Werkstätten saßen Schuster neben den Wasserkugeln, verzwirnten die Lehrbuben die Fäden und durchtränkten sie mit Pech. Brotteig wurde angesetzt und geknetet, aus den Werkstätten der Schreiner erklang das Kreischen der Sägen im Holz und das gleichmäßige Klopfen der hölzernen Hämmer auf die Stechbeitel und Spaneisen. Mit hellem, metallischem Klang ließen die Schmiede jeden Vorbeigehenden hören, daß sie an der Arbeit waren. Auf holprigen Karren oder als Traglasten schafften Arbeitssklaven heran, was Transur brauchte – Holzkohle für die Schmiede, Lebensmittel für die Köchinnen, rohe Felle für die Lohgerber, deren Viertel von einer Gestankwolke überlagert war. Wagen, bepackt mit feinsten Tuchen für die Reichen und grobem Hanf für die Armen, polterten über das holprige Pflaster. Aus den Küchen der Seifensieder quollen Rauchwolken und ein atemlähmender Gestank, ein paar Häuser weiter standen dichtgedrängt zwei Dutzend Schlachttiere und bedeckten die Straße mit ihrem Kot. Hühner brachten sich flatternd vor Kochtöpfen in Sicherheit, verfolgt von struppigen Katzen.

			Langsam durchschritt Mythor das Menschengewimmel. Ganz Transur schien auf den Beinen zu sein. Lehrjungen klapperten auf Holzpantinen zu den Werkstätten, Marktweiber schleppten hochbordige Körbe voll Obst und Feldfrüchten. Ein paar Bettler mit scheußlich anzusehenden Verwundungen erflehten mit sichtlicher Übung Almosen, bedankten sich unterwürfig, wenn ihnen etwas in die Schale geworfen wurde und durchwühlten danach nicht selten die Geldkatzen, die sie den Barmherzigen gemaust hatten. In den Schänken war das Klappern von Tellern zu hören und die harten Geräusche, mit denen die hölzernen Henkelbecher auf die frischgescheuerten Tische gesetzt wurden. In einigen Schankstuben mißhandelten wandernde Musikanten ihre armseligen Instrumente, während die Dirnen in den Fenstern Kundschaft anzulocken suchten.

			Und immer wieder gingen die Blicke hinauf zum Himmel.

			Wie Mythor nicht anders erwartet hatte, zog Arguar mit seiner Vagesen-Bande die ärmeren Stadtviertel vor, in denen Fremde vor allem des Nachts ihres Lebens nicht sicher waren. Neugierige Blicke trafen Mythor und seine Freunde, als er gemächlich dorthin wanderte, wo sich Bettler und Vagabunden, Beutelschneider, Geldmarder und andere finstere Gesellschaft trafen. Ab und zu ließ sich eine Streife von Castovians Stadtwache dort sehen, von Schmährufen begleitet.

			Vor einer Herberge blieb Mythor stehen. Das Schild, das an einer rostigen Kette baumelte, zeigte einen dunkelroten Mond, umschwirrt von Vagesen. Aus dem Innern klang rauher Lärm.

			»Vielleicht finden wir Arguar hier«, meinte Mythor. In diesem Viertel war ihm nicht geheuer zumute, dennoch trat er ohne Zögern ein.

			Knapp drei Dutzend Trazunter und Vagesen bevölkerten die Stube, an deren niedriger Decke man sich leicht den Kopf stoßen konnte. Die Möbel waren von einfachster Art und hatten, wie die Flickstellen bewiesen, schon manchen Raufhandel durchgestanden. Tiefe Einkerbungen verrieten, daß in dieser Gaststätte die Messer locker saßen und fleißig gebraucht wurden.

			Der Wirt, ein geradezu winziger Trazunter mit gierigen Augen und kriecherischen Gebärden, hastete Mythor entgegen. Der Alkohol, nach dem er roch, war von der billigsten Sorte.

			»Ich suche einen Freund«, begann Mythor.

			»Gewiß doch«, antwortete der Wirt sofort. Geron mußte wieder den Übersetzer spielen, obwohl Mythor einige Ausdrücke des Trazunter-Idioms bekannt vorkamen. Die Sprache hatte eine geringe Ähnlichkeit mit dem Schattenwelsch.

			»Wie soll er sein, der Freund. Jung, alt, hager oder von erfreulicher Rundlichkeit? Ich kann alles bieten.«

			»Er heißt Arguar«, antwortete Mythor schnell, bevor das Mißverständnis ausufern konnte. »Ein Vagese.«

			In den Blick des Wirts trat ein furchterfüllter Ausdruck.

			»Bist du sicher, daß er dein Freund ist?« erkundigte er sich.

			»Arguar mag es nämlich nicht, wenn man hinter ihm herschnüffelt.«

			»Er erwartet mich«, behauptete Mythor.

			Am Tresen, einer wackligen Bretterkonstruktion, waren zwei Trazunter in Streit geraten. Was Ursache ihres Zwistes war, wurde Mythor nicht deutlich, wohl aber, daß der kleinere der beiden plötzlich ein Messer zog und sein Gegenüber kaltblütig niederstach. Der Wirt schüttelte mißbilligend den Kopf, dann ließ er den Leichnam von zweien seiner Schankknechte aus dem Raum schaffen – von den anderen Gästen hatte sich keiner gerührt, manch einer nicht einmal den Kopf gewendet.

			Geron war blaß geworden.

			»Laß uns von hier verschwinden«, beschwor er Mythor. »Dieses Haus werden wir sonst nicht lebend verlassen.«

			Aus dem Hintergrund löste sich eine Frauengestalt, die Mythor um mindestens einen Kopf überragte. Der glasige Ausdruck ihrer Augen verriet, daß sie schon stark bezecht war. Mit einem einladenden Lächeln schwankte sie auf Mythor zu. Geron lief rot an.

			»Verschwinde!« herrschte der Wirt die Frau an. Sie streckte ihm die Zunge heraus, drehte ihm die üppig gepolsterte Kehrseite zu und widmete sich dann wieder dem Wein, den sie mit beachtlicher Geschwindigkeit in sich hineinschüttete.

			»Ich werde Arguar verständigen«, beeilte sich der Wirt zu versichern. »Nehmt einstweilen Platz.«

			Offenkundig war ihm daran gelegen, Mythors Gruppe zunächst einmal gründlich auszunehmen, bevor er Arguar herbeirief. Mythor ließ seinen Blick kurz über die anderen Gäste wandern, in der Hauptsache lichtscheue Gesehen, von denen der größte Teil bereits genüg auf dem Kerbholz hatte, um bald mit des Seilers Tochter Hochzeit halten zu können. Eine solche Anhäufung von Schlagetots, Schnapphähnen und Beutelschneidern war Mythor noch nicht untergekommen.

			Die richtige Gesellschaft für Sadagar, dachte Mythor, als er sich setzte. Da es nicht genügend zusammenhängenden Platz für die Gruppe gab, mußte jeder sehen, wo er einen Sitz fand. Mythors Nachbar war ein hünenhafter Trazunter mit einem gutmütigen Kindergesicht, einem arg lückenhaften Gebiß und einem geheimnisvollen Bandenzeichen, das auf seine linke Schulter eintätowiert worden war.

			Ein verängstigter Junge brachte Mythor einen Krug.

			»Vom Feinsten, Herr«, beteuerte er und stob davon. Mythor kostete. Der Wein war ein übler Krätzer und Rachenschinder, wenn an ihm überhaupt etwas zu loben war, dann die Tatsache, daß er sehr schnell einen kräftigen Rausch verschaffen konnte – vermutlich gefolgt von einem Katzenjammer am nächsten Morgen, der es in sich hatte. Mythor nippte nur davon.

			Mikel saß zwei Schritte entfernt. Ab und zu wurde der Pfader neugierig angegafft, aber sonst kümmerte sich keiner um ihn. Geron schielte ab und an zu der Frau hinüber und lief jedesmal rot an, wenn sie seinen Blick auffing.

			Wenig später brachte der Junge das Essen herangeschleppt, das dem Wein an Scheußlichkeit in nichts nachstand. Das Fleisch war an einer Seite angebrannt, ansonsten zäh und faserig, das Brot naß und klebrig. Der Geruch verriet, daß in der Küche seit langer Zeit nicht mehr geputzt worden war.

			»Schmeckt es dir nicht?« fragte Mythors Nachbar.

			»Nein«, antwortete Mythor ehrlich und schob den hölzernen Teller zurück. Vorsichtshalber behielt er das Messer in der Hand, und auch die zweizinkige Gabel war in seiner Reichweite.

			Geron, der das angehört hatte, verdrehte die Augen und deutete nach oben.

			Jetzt erst erinnerte Mythor sich, daß die Verhaltensweisen der Trazunter durch die Wirkung der Monde mitunter völlig unberechenbar wurden. Der Hüne mit dem Kindergesicht stand auf und starrte Mythor wutentbrannt an, als habe ihm diese Zurückweisung gegolten.

			Es dauerte nur ein paar Augenblicke, und dann war die schönste Schlägerei im Gang. Als hätten sie nur auf das Stichwort gewartet, fielen die Gäste übereinander her.

			Ein Durcheinander entstand, in dem es fast unmöglich war, Freund von Feind zu unterscheiden. Mythor hebelte den Hünen mit einem Hüftwurf über sich hinweg, der massige Körper flog ein Stück durch die Luft, landete auf einem langen Tisch, fegte ihn leer und landete dann krachend an der Bar, die mit einem Schlag in ihre Bestandteile zerfiel. Zwei Gäste, die sich auf den Tresen gestützt hatten, kippten vornüber und rissen dabei den aufkreischenden Wirt mit. Die Frau, über und über mit Wein begossen, packte einen Krug und drosch damit auf jeden ein, der in ihrer Nähe stand.

			Geron wehrte sich aus Leibeskräften, hatte aber keine Chancen gegen seine Gegner, die mit Messern auf ihn eindrangen. Mythor half dem Bedrängten, indem er das Essen den beiden entgegenschleuderte. Sie taumelten erschreckt zurück.

			Tische barsten krachend, Köpfe wurde getroffen, ein Messer bohrte sich in die Decke und spaltete einen schenkeldicken Balken der Länge nach. Holzstaub rieselte auf die Kämpfer herunter.

			Nach wenigen Augenblicken gab es in dem Raum kein Möbelstück mehr, das nicht zerschmettert worden wäre. Stuhlbeine und Tischplatten wurden ebenso als Waffen verwendet wie Eßbestecke, Holzkrüge, Speisereste landeten auf der Kleidung, an den Wänden oder in Gesichtern. Wäre bei der Keilerei nicht Blut geflossen, hätte Mythor das Ganze als Spaß betrachten können, so aber hatte er genug damit zu tun, sich seiner Haut zu wehren und dabei keinen seiner Gefährten zu treffen.

			Ein wuchtiger Fausthieb schleuderte Mythor einen Schritt zurück. Dabei riß er Geron um, der einen Herzschlag später in einem Knäuel fluchender und um sich schlagender Menschen begraben war.

			Mythor holte tief Luft.

			Er hatte schon einige Raufereien hinter sich, ernsthafte Zweikämpfe ebenso wie Wirtshauskeilereien, aber dieses Gefecht unterschied sich von allen anderen – Mythor spürte, wie er die Kontrolle über sich verlor. Sein Empfinden für Schmerz verminderte sich, und auf eine ihn erschreckende Art und Weise empfand er Vergnügen bei dem Handgemenge, das zusehends härter und erbitterter wurde. Schon mischten sich in das Keuchen, und Schnaufen der Menschen, das Krachen und Splittern der Einrichtungen die ersten Laute tödlicher Wut oder Wehrufe.

			Plötzlich gellte ein schriller Pfiff. Fast augenblicklich kam der Kampf zum Stillstand. Alle Köpfe wurden herumgeworfen, die Augen suchten den Eingang.

			Dort stand Arguar, neben ihm einer seiner Vagesen. Sie waren bewaffnet und hatten ihre Gesichter bemalt.

			»Maggoths!« gellte ein Schrei.

			Dann war Arguars Stimme zu hören.

			»Macht sie nieder!«

			Das Menschengewimmel löste sich mit unglaublicher Geschwindigkeit auf. Der eine oder andere bekam noch etwas ab, als die Flüchtenden in ihrer Hast übereinander stolperten, aber im Nu war der Raum geleert – ein besonders Verzweifelter hechtete durch das Fenster und riß sowohl das Ölpapier als auch das Fensterkreuz mit.

			Arguar begann schallend zu lachen.

			»Der Trick klappt immer wieder«, stellte er zufrieden fest und kam langsam näher. »Vor allem, wenn der Fahlmond am Himmel steht.«

			»Puh«, schnaufte Mythor. »Ich dachte schon, es würde ernst werden.«

			In einer Ecke des Raumes hockte ein gar nicht mehr würdevoll aussehender Mikel und wies entrüstet jeden Versuch ab, ihm dabei zu helfen, aus seinem verknäulten Bandagengebilde wieder eine standesgemäße Pfaderkleidung zu machen.

			Der Wirt kam unter einem Trümmerberg hervorgekrochen und schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als er den Schaden besah. Arguar warf ihm einen prall gefüllten Beutel zu, der den Wirt schlagartig verstummen ließ.

			»Schaff Wein heran«, bestimmte Arguar. »Aber schnell!«

			Der Wirt hastete davon, während der Vagese sich einen leidlich bequemen Sitzplatz suchte.

			»Du hast es also geschafft«, stellte er fest. »Alle Wetter. Es ist sicherlich nicht einfach gewesen.«

			»Mag sein«, antwortete Mythor. »Hast du neue Nachrichten für mich?«

			»Ich habe mich ein wenig umgehört«, antwortete der Vagese. Er kostete von dem Wein, den der Wirt herangeschafft hatte. »Brrr!«

			Der Vagese spie den Wein aus und schnippte einen seiner Männer heran.

			»Laßt ihn von diesem Zeug trinken, bis nichts mehr in ihn hineingeht!« befahl er. »Und danach seht ihr nach, was er an guten Sachen im Keller hat.«

			Trotz seines Lamentierens wurde der Wirt davongezerrt. Wahrscheinlich würde er die Nacht in einem ohnmachtsähnlichen Rausch verbringen und am nächsten Tag einen Brummschädel haben, der es in sich hatte.

			»Es heißt – und wie alle diese Sachen ist das mit Vorsicht zu behandeln –, daß Castovian sich einen Verbündeten gegen den Mondarunt gesucht hat. Du darfst raten, wer dieser Verbündete ist.«

			»Hascarid«, sagte Mythor sofort. Arguar schüttelte den Kopf. Aus dem Hintergrund war das Gewimmer des Wirts zu hören. »Thoker?« .

			Arguar machte eine bejahende Kopfbewegung.

			»Dann will ich Castovian sprechen«, sagte Mythor energisch. Mikel hatte inzwischen seine Bandagen wieder geordnet und die Trazunter Tracht darüber gestreift. Er kam näher. »Mikel, kann dein Freund uns dabei helfen, zu Castovian zu kommen?«

			Mikel wiegte den Kopf.

			»Schwer, sehr schwer«, murmelte er. »Aber nicht unmöglich.«

			»Und wie steht es mit dir, Arguar? Kannst du in den Herrscherpalast hinein?«

			Arguar grinste breit.

			»Mühelos«, versprach er. »Zusammen mit euch, ganz wie ihr wollt. Das Hinein ist nicht weiter schwierig – nur mit dem Heraus wird es seine eigene Bewandtnis haben. Heraus werden wir nämlich mit den Flügeln nach oben kommen, oder ihr mit den Füßen voran.«

			»Ich werde sehen, was sich machen läßt«, versprach Mikel. Auf der Straße war Lärmen zu hören, Waffenklirren und die unverkennbaren Geräusche von Wisons. Arguar stieß wieder einen Pfiff aus. Die Männer, die dem Wirt einiges eingetränkt hatten, kamen herangestürzt. Einer trug einen Ledersack, den er Arguar zuwarf.

			»Weg von hier«, bestimmte der Vagese. »Uiberaks Schergen beginnen uns einzukreisen.«

			Ins Freie zu gelangen war nicht sonderlich schwierig. Ein paar kräftige Stöße mit einem der Tische genügte, eine Seitenwand des Gebäudes zum Einsturz zu bringen.

			»Nach links«, bestimmte Arguar. »Ihr rennt immer geradeaus, bis ihr an die Stadtmauer kommt, dann haltet ihr euch rechts. Irgendwann werden wir uns wieder treffen. Paßt auf eure Hälse auf!«

			Wenig später war er mit seinen Männern davongeflattert.

			Mythor und seine Freunde nahmen die Beine in die Hand. Ein Taschendieb, der sich Mythor genähert hatte, wurde über den Haufen gerannt und landete fluchend im Rinnstein.

			»Da sind sie! Ergreift sie!«

			Die Gasse war zu schmal, als daß die Wisons sie hätten entlangreiten können, daher mußten die Mondaren-Krieger absteigen und die Jagd zu Fuß fortsetzen. Bis sie von ihren Tieren herunter waren, hatten Mythor und seine Freunde bereits einen beträchtlichen Vorsprung gewonnen, und wenig später war die Verfolgung bereits beendet.

			Mythor erreichte die Stadtmauer als erster. Es waren beachtlich große Felsbrocken, die man aufeinandergeschichtet hatte, etliche Mannslängen hoch und fast lotrecht ansteigend.

			Der Lichtschein vom Mondtempel hoch über der Stadt gab des Nachts einen vorzüglichen Wegweiser ab. Mikel hatte keine große Mühe, sich zurechtzufinden.

			Nach kurzer Zeit war das Haus von Clentenz erreicht, ein Bau, der sich schon äußerlich von Gorbniks Prachtgemäuer unterschied, weniger prunkvoll, aber dafür mit zielsicherem Geschmack erbaut.

			Auch Clentenz selbst unterschied sich wohltuend von Gorbnik. Freundlich und zurückhaltend, für einen Trazunter fast feingliedrig zu nennen, das Gesicht gezeichnet von der Würde des Alters – kein Wunder, daß Mikel und Clentenz sehr bald Gefallen aneinander fanden.

			»Ich werde mich um deine Freunde kümmern«, versprach Clentenz, und Mythor traute seinem Wort. »Zwar weiß ich nicht, wann und wie sie wieder nach Gorgan werden zurückkehren können, aber wenn es einen Weg gibt, werde ich ihnen zur Rückkehr verhelfen.«

			Über Gerons Gesicht liefen Tränen, als er die Worte des Trazunters für Mythor übersetzte.

			»Und wie sieht es mit Castovians Palast aus?« wollte Mythor wissen. »Wie kommen wir da hinein?«

			Clentenz wiegte den Kopf.

			»Es wird schwer werden, sehr schwer«, gab er zu bedenken. »Ihr wißt, daß die Mondaren euch suchen, um euch zu töten. Und sie haben große Macht in dieser Stadt – tatsächlich ist ihre Macht so groß, daß Castovian weniger aus freien Stücken sich mit Thoker zusammentun will, als vielmehr, um den Einfluß der Mondpriester zurückzudrängen. Offenen Widerstand gegen Uiberak kann Castovian sich aber immer noch nicht erlauben, zumal seine Truppen zum größten Teil dem Mondkult anhängen und sich im Zweifelsfall auf Uiberaks Seite schlagen werden. Daraus folgt, daß Castovian euch unter gar keinen Umständen öffentlich empfangen kann. Selbst wenn er euch zu sehen wünschte, müßtet ihr auf Schleichwegen in den Palast gelangen.«

			»Könnten Arguar und seine Freunde uns nicht hintragen, durch die Luft?«

			Wieder schüttelte Clentenz den Kopf.

			»Dazu sind sie nicht kräftig genug«, antwortete er. »Aber vertraue mir – ich werde schon einen Weg finden. Eines aber kann ich euch nicht versprechen.«

			»Ich weiß«, sagte Mythor düster. »… daß wir auch wieder lebend aus dem Palast herauskommen.«

		

	
		
			6.

			»Leise«, wisperte Clentenz. »Man darf uns nicht hören!«

			Mythor spähte hinauf zu den Wachen, die mit gleichmäßigen Schritten auf den Zinnen ihre Runden gingen. Auf den Straßen von Transur war es leer, die Trazunter hatten sich in ihre Häuser verzogen. Aus vielen Winkeln waren die Geräusche von Beschwörungszeremonien zu hören, überall flehten Mondaren und andere die Geister der sieben Schwestern um Beistand an.

			»Wer sich um diese Zeit auf den Straßen herumtreibt, ist entweder Mondar oder nicht ganz richtig im Kopf«, erklärte Clentenz. »Oder er gehört zu den Maggoth-Vagesen.«

			In dunklen Gassen führte Clentenz Mythor und Mikel zum Palast des Herrschers, über lehmgestampfte Böden, vorbei an Häusern und Buden, in denen die Ärmsten der Armen hausten. Auch hier zeigte sich niemand auf den Straßen.

			Erst als die drei dem Palast näher kamen, änderte sich das Bild. Die Reichen und Vornehmen Transurs verkrochen sich zwar ebenfalls in ihre Wohnungen, aber sie dachten nicht daran, die Zeit der Schrecknisse still und zusammengekauert zu verbringen. Lachen und Musik klang auf die Straßen hinaus, Bratengerüche zogen aus den Fenstern.

			»Die Mondaren sehen das gar nicht gern«, meinte Clentenz. »Gerade jetzt nicht. Es wird sie wütend machen, daß gefeiert wird, während sie sich kasteien müssen.«

			Mythor hielt während des ganzen Weges sorgfältig Ausschau nach den Mondaren. Sie waren von weitem leicht auszumachen, an ihren eintönigen Gesängen, die von dumpfem Trommelschlag begleitet wurden.

			»Hier herein«, sagte Clentenz. Er öffnete eine Pforte in der hohen Mauer, die den weiteren Palastbezirk umgab. Er lächelte. »Normalerweise schlüpfen durch dieses Tor die Kebsweiber, die sich Castovian heimlich hält. Vermutlich erwartet er auch heute solchen Besuch.«

			»Er wird sich wundern«, vermutete Mikel, und Mythor lächelte ein wenig.

			Clentenz führte die beiden durch einen verwilderten Garten, dann eine enge, steile Treppe hinauf.

			»Jetzt wird es wirklich gefährlich«, flüsterte er. »In diesem Bereich gehen die Mondaren Wache, oder jedenfalls Krieger, die ihnen hörig sind. Wenn wir denen in die Hände fallen…«

			»Wir werden aufpassen«, versprach Mythor.

			Clentenz blieb stehen.

			»Es gibt nun zwei Wege zu Castovian«, verriet er. »Einen gefährlichen, recht einfachen und einen zweiten, aber der ist unbequem, dafür aber ziemlich sicher.«

			»Wir wählen den sicheren Weg«, entschied Mythor ohne Zögern.

			Clentenz griff in die Tasche und brachte einen ehernen Ring zum Vorschein.

			»Den werdet ihr brauchen«, verriet er.

			Er führte Mikel und Mythor noch ein Stück weiter. Mythor konnte sehen, daß zwischen der Festungsmauer und dem Palast ein Wassergraben lag.

			»Ihr müßt hinüberschwimmen«, verriet Clentenz. »An der jenseitigen Mauer könnt ihr ein Seil finden, es ist in einer Mauernische verborgen. Daran klettert ihr hoch. Und vergeßt den Ring nicht, er ist sehr wichtig. Sein Zauber schützt euch vor einigen magischen Fallen, die es auf diesem Weg gibt.«

			Mythor nickte, dann stieg er ins Wasser. Es war entsetzlich kalt und sah schwarz und gefährlich aus. Schwach schimmerte auf der leicht gekräuselten Oberfläche der Widerschein der Monde am Nachthimmel von Trazunt.

			Mit weit ausgreifenden Stößen durchquerte Mythor das Wasser. Mikel folgte ihm, ein wenig langsamer. Clentenz hatte mit seiner Voraussage recht – in einer kaum daumendicken Vertiefung fand sich tatsächlich ein Strick, der aus der finsteren Höhe des Palasts herabhing.

			»Alt und morsch«, murmelte Mythor. »Hoffentlich trägt er uns, ich gehe voran.«

			Trotz seiner nassen Hände gelang der Aufstieg ohne Schwierigkeiten. Von den Wachen war nichts zu sehen, wahrscheinlich schritten sie andere Bereiche der Palastbefestigung ab.

			Leicht außer Atem erreichte Mythor einen Sims, gerade breit genug, daß er darauf rasten konnte. Durch Butzenscheiben fiel gelbes Licht aus einem Zimmer nach außen. Mythor spähte durch die Scheiben – der Raum war leer.

			Mythor drückte gegen die Fenster, sie schwangen nach innen auf, und Mythor konnte den Raum betreten. Er war leer. Am jenseitigen Ende war eine dickbohlige Tür zu erkennen, daneben hing ein Schild an der Wand, reich mit Edelsteinen verziert, dazu verschrammt von vielen Schlachten. In gleicher Höhe, nur zwei Schritte davon entfernt, hing ein Totenschädel an der Wand, aus dessen Augenhöhlen ein düsterrotes Licht zu schimmern schien.

			Mythor half Mikel in den Raum – und stellte ergrimmt fest, daß sich dabei das Seil löste und in den Wassergraben stürzte. Mythor warf einen prüfenden Blick aus dem Fenster – hinabzuspringen würde eine sehr gefährliche Angelegenheit werden.

			»Was nun?« fragte Mikel.

			»Wir öffnen die Tür«, schlug Mythor vor.

			Das Holz war schwarz und fest, mindestens vier Daumenbreiten dick. Von einer Klinke oder einem Schloß war nichts zu sehen.

			»Vielleicht gelingt es mit dem Dolch«, schlug Mikel vor.

			Mythor setzte den Dolch an und versuchte, die Tür damit zu bewegen. Es gab ein scharfes Klingen, und dann brach der Dolch in zwei Teile – unmittelbar über dem Heft war die Klinge gesprungen. Mikel stieß eine Verwünschung aus.

			Mythor preßte die Lippen aufeinander. An seiner rechten Hand spürte er ein feines Prickeln. Es schien von dem ehernen Ring auszugehen – und es verstärkte sich, wenn er sich auf den Totenschädel zubewegte. Mythor wölbte die Brauen. Langsam ging er auf den Schädel zu. Das Prickeln an seiner Hand verstärkte sich, auch das rötliche Leuchten in den Augenhöhlen wurde stärker.

			Mythor streckte die Hand nach dem Schädel aus. Siedendheiß jagte der Schmerz durch seinen Arm und fuhr durch seinen Körper. Mythor stieß einen Laut des Erschreckens aus und zog die Hand zurück.

			Irgendeine Verbindung gab es zwischen dem Ring und dem Schädel, das war offenkundig. Mikel hatte unterdessen den alten Schild von der Wand geholt. Er hing an einem rostigen Haken, der in die Wand eingelassen worden war.

			Mythor streifte den Ring vom Finger und näherte vorsichtig die Hand dem Schädel – diesmal erreichte ihn ein Gefühl einer angenehmen Wärme.

			»Der Haken ist beweglich«, stellte Mikel fest. Er griff zu. Ächzend bewegte sich der Haken – und im gleichen Augenblick schwang unterhalb des Totenschädels eine Tapetentür auf. Ein dunkler Eingang war zu sehen.

			»Aha«, murmelte Mythor. Von schlechter Erfahrung gewitzigt, untersuchte er den Eingang und nickte zufrieden, als er eine Handbreit hinter der Öffnung ein Stolperseil entdeckte, das sich quer über eine Wendeltreppe spannte, auf der man sich leicht das Genick brechen konnte, wenn man leichtsinnig in den Gang hineinmarschierte.

			»Nehmen wir ein Licht mit«, schlug Mythor vor. Er nahm den Totenschädel in die Hand und stieg über das Stolperseil. Mikel hielt sich dicht an seiner Seite, den Schild tragend.

			Es gab eine rasche Folge harter Schläge, und als Mythor nach Mikels erschrecktem Ruf die Augen des Totenschädels wie eine Kerze benutzte, sah er, daß der Schild mit einem halben Dutzend Pfeilen gespickt war – offenbar hatte das Eindringen in die Höhlung einen Verteidigungsapparat mit Federn ausgelöst.

			»Eine Todesfalle«, murmelte Mythor. »Und das nennt Clentenz einen sicheren Weg.«

			Langsam stieg er die Treppenstufen hinab. Sie waren feucht, zum Teil von Moos überwachsen und sehr glitschig. Mythor mußte sorgsam aufpassen, wohin er seine Füße setzte.

			Er zählte zweiundzwanzig Stufen, bis er das Ende der Treppe erreicht hatte. Vor ihm lag ein völlig leerer Raum, von dem zwei Wege ausgingen. Der eine führte eine zweite Treppe hinauf, der andere ging nach rechts ab.

			»Hier entlang«, schlug Mythor vor und wählte den Weg zur Rechten. Er hatte kaum zehn Schritte gemacht, als jäh der Boden unter seinen Füßen wegklappte und er haltlos in die Tiefe stürzte. Einen Herzschlag später schlug eisiges Wasser über ihm zusammen. Dumpf hörte er das Platschen, mit dem Mikel im Wasser landete.

			Wie ein Bleigewicht sank Mythor tiefer, bis er den Schädel fallen ließ und sich mit kräftigen Bewegungen in die Höhe arbeitete. Er schnappte heftig nach Luft, als er mit dem Kopf die Wasseroberfläche durchstieß. Neben ihm tauchte schnaufend und prustend Mikel auf – auch er hatte alles überflüssige Gewicht fallen lassen.

			Natürlich war der Absturz nicht unbemerkt geblieben – von allen Seiten kamen Wachen herangestürzt, und nachdem Mythor und Mikel an Land geklettert waren, verging keine Minute, bis die beiden gefesselt waren.

			Ein Mondar sah Mythor ins Gesicht und lächelte boshaft.

			»Sieh an«, sagte der Mondar. »Dich kennen wir doch…«

			Er machte eine heftige Bewegung mit dem Kopf.

			»Schafft sie fort. Das Mondorakel wird sich über das Opfer freuen!«

			Mythor und Mikel wurden vorangestoßen. Wer in Transur das Sagen hatte, ging schon aus dem Umstand hervor, daß die Mondkrieger sich auf dem Gelände des Herrscherpalasts mit einer Ungeniertheit bewegten, die ihresgleichen suchte. Offenbar fühlten sich die Mondaren als die eigentlichen Herren der Stadt.

			»Was haben sie mit uns vor?« fragte Mikel leise. Mythor zuckte mit den Schultern, obwohl er sich ausrechnen konnte, daß ihn dieses Abenteuer Haupt und Hals kosten konnte.

			In weitem Bogen führte von der Stadt aus eine breite Treppe hinauf zum Mondorakel. Mythor und Mikel wurden diese Treppe hinaufgestoßen. Unterwegs gesellten sich immer mehr Mondaren zu ihnen. Die Nachricht hatte sich offenbar herumgesprochen, daß den Mondaren zwei Mondfrevler ins Netz gegangen waren.

			Die Stimmung der Mondgläubigen war feindselig, zum Teil waren die Gläubigen von einer Art Mondwahnsinn ergriffen. Ihre Augen wirkten wie verglast, sie lallten unablässig magische Sprüche und schlugen die Trommeln.

			Das Getöse verstärkte sich, als Mythor und Mikel ins Innere des Orakels geführt wurden.

			Aus makellos weißem Marmor bestand der Boden des Tempels, aus dem gleichen Material die Wände und die hochgewölbte Kuppel, die an zahlreichen Stellen durchbrochen war. Jede dieser Öffnungen setzte sich aus insgesamt sieben kleinen Öffnungen zusammen – Mondkonstellationen, wie Mythor vermutete.

			In den Boden waren, gebildet aus massivem Gold, weitere Mondzusammenstellungen eingelassen worden. Jede dieser Erscheinungen hatte im Lauf der Jahrhunderte wohl eine schicksalhafte Bedeutung für Trazunt und das Mondorakel gehabt.

			»Hierher!« schallte eine Stimme durch das Gewölbe.

			Rings an den Wänden standen schwere bronzene Becken, in denen Feuer mit kleiner Flamme brannten und den Raum in ein diffuses Licht tauchten, das die schauerliche Feierlichkeit der Zeremonie unterstrich. In anderen Becken schmorten Räucherharze, deren Duft die Sinne benebelte.

			In ein bodenlanges Gewand gehüllt, stand Uiberak mitten in der Halle, ein hagerer Mondar, in dessen Augen das Feuer eines leidenschaftlichen Glaubens loderte. Mythor sah auf den ersten Blick, daß Uiberak zu jeder Tat fähig war, wenn sie ihm im Sinn des Mondkults wichtig oder gar unerläßlich erschien. Mythor fröstelte, als er in die hageren, scharf geschnittenen Züge Uiberaks blickte.

			Neben dem Mondarunt war eine andere Gestalt zu erkennen – Gorbnik. Er zeigte ein feistes, niederträchtiges Grinsen. An seiner Hüfte baumelte schwer eine prallgefüllte Geldkatze, wahrscheinlich enthielt sie den Lohn für den schändlichen Schacherer.

			»Das sind zwei davon«, sagte Gorbnik.

			Uiberak klatschte in die Hände. Ein Orakeldiener erschien, und was er schleppte, sah Mythor sofort – es war die Kleidung, die er getragen hatte, als er Trazunt erreicht und die Opferung der Gorganer verhindert hatte.

			»Zieh das an!« bedeutete Uiberak.

			Mythor ließ sich die Fesseln abnehmen und gehorchte. Uiberak lächelte siegessicher. Er sah, daß die Kleider Mythor paßten – es war eindeutig, daß der Gefangene erkannt worden war.

			Gorbnik übernahm es wieder, die Reden in die einzelnen Sprachen zu übertragen, und wiewohl Mythor den Dialekt der Transurer nicht verstehen konnte, war er gewiß, daß Gorbnik seine Worte so verdrehen und verfälschen würde, daß Mythor ein größtmöglicher Schaden daraus entstand. Der feiste Trazunter war ein übler Schurke, ein nichtswürdiger Verräter – aber diese Erkenntnis half Mythor nicht weiter.

			Uiberak sah hinauf zur Kuppel.

			Insgesamt vier der sieben Monde waren nun zu erkennen. Durch die Öffnungen konnte man sie sehen, ihr Schein fiel, durch geschliffene Gläser noch verstärkt, auf den Boden der Halle und bildete dort ein Muster.

			»Die Zeit ist gekommen«, verkündete Uiberak. Der leise Unterton des Spottes, mit dem Gorbnik diese Rede übersetzte, verriet, daß dem Händler nichts am Mondkult lag, daß er Uiberak für einen verblendeten Narren hielt – allerdings auch für einen sehr gefährlichen Mann, das bewies die unterwürfige Haltung, in der Gorbnik neben dem Mondarunt stand. »In dieser Nacht wird sich das Schicksal von Trazunt erfüllen«, verkündete Uiberak.

			»Sieben Plagen sind hereingebrochen über das Land und unsere Stadt. Siebenmal haben wir solche Plagen richtig vorhergesagt, und wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dann wären es diese Voraussagen gewesen. Sieben Segnungen hat Trazunt erfahren, damit ist die Heilige Zahl erschöpft.«

			Uiberak sah sich um.

			»Ich weiß, daß einige anderer Meinung sind. Es wird daran gezweifelt, ob die Siebenzähl der Verheißungen sich wirklich erfüllt hat, ob es wirklich sieben Plagen gewesen sind. Diese Zweifler werden in dieser Nacht der Nächte erleben, was die Kunst der Monddeutung vermag. Ich verkünde, daß sich das Schicksal Trazunts erfüllen wird – in Bälde, und wir alle werden es erleben.«

			»Schwulst«, bemerkte Mikel trocken. Mythor rührte sich nicht. Mit den Augen suchte er das Mondorakel ab, spähte nach Möglichkeiten, diesem Opferkult zu entrinnen, aber es sah übel aus. Alle Mondaren hatten sich eingefunden, dazu zahlreiche Kultanhänger minderen Grades, obendrein wimmelte es von Waffenträgern, und rings um den Tempel hatte sich das Volk von Transur geschart. Die Transurer waren begierig, etwas Neues zu erfahren, sie lechzten nach einem aufregenden Schauspiel – und Mythor konnte sich nur zu genau vorstellen, welches Schauspiel nach dem Geschmack der Menge sein würde.

			Uiberak machte eine herrische Geste. Wieder wurden Mythor und Mikel gepackt, ein zweites Mal gefesselt.

			Man legte sie auf dem Boden ab – genau in der Mitte der Halle. Dort gab es eine freie Fläche. Mythor sah, daß sie dazu vorbereitet war, eine weite, in Gold gegossene Mondkonstellation aufzunehmen – und er ahnte, daß dies jene Zusammenstellung der sieben Monde sein würde, die nach Uiberaks Worten das Schicksal Trazunts entscheiden würde.

			»Sehet, was die Monde bewirken!« rief Uiberak mit lauter Stimme. »Ihre Kraft wird diese Schänder des Orakels vernichten.«

			»Unfug«, murmelte Mikel. Er wandte den Kopf und sah Mythor an.

			Gorbnik war boshaft genug, Mikels Worte zu übersetzen, und über Uiberaks Gesicht flog ein haßerfüllter Ausdruck. Er machte Anstalten, sich auf den Pfader zu stürzen, hielt sich dann aber zurück.

			»Lästere nur«, übertrug Gorbnik die Worte des Mondpriesters. »Die Schwestern werden sich dafür an dir rächen.«

			Mythor spürte, wie sein Körper von einer immer größer werdenden Spannung ergriffen wurde. Er spürte den unbändigen Drang, sich zu bewegen, aber die Fesseln hinderten ihn daran.

			Gleichzeitig legte sich eine ansteigende Lähmung über seine Glieder. Mythor wollte sich bewegen, schaffte es aber nicht, seine Glieder gehorchten ihm nicht.

			Er sah hinauf.

			Durch die Löcher in der Kuppel fiel das Licht der Monde hinab auf den Boden. Noch hatten die Monde die Endpunkte der gewünschten Konstellation nicht erreicht – die schwach erkennbaren Lichtflecken bewegten sich zögernd über den Boden, unglaublich langsam schienen sie auf Mythor zuzukriechen.

			Mythors Kiefer begann zu zittern. Die Spannung in seinem Leib wurde schier unerträglich. Ein leises Ächzen kam über seine Lippen.

			Uiberaks Grinsen brauchte keinen Übersetzer, auch nicht die schadenfrohe Miene von Gorbnik. Die Gesichter der anderen Mondaren verrieten eine blutgierige Neugierde.

			Noch einmal versuchte Mythor seine Muskeln anzuspannen. Die Fesselung war nicht sonderlich stramm, außerdem verstanden sich die Mondaren sichtlich nicht aufs Knoten.

			Vergeblich – Mythor konnte kaum ein Glied mehr rühren. Er war hilflos, und dieser Zustand ließ eine ungeheure Wut in ihm anschwellen. Er spürte, wie sich seine Muskeln ohne seinen Willen anspannten, bis sie zu schmerzen begannen.

			Ein Schwarm Maggoth-Vagesen zog seine Bahn um die Kuppel des Mondorakels. Ihre heiseren, gierigen Schreie ließen die Zuschauer schaudern. Im Hintergrund der Kuppelhalle wurde das Hämmern der fellgespannten Schlegel auf den mächtigen Pauken härter und schneller – und Mythor spürte, wie sich der Schlag seines Herzens diesem Rhythmus immer mehr anpaßte. – Mythors Atem ging heftig, stoßweise, er bekam kaum noch Luft. In seinem linken Fuß, der von einem der Monde angestrahlt wurde, breitete sich eine fürchterliche Kälte aus, die jede Empfindung im Fuß absterben ließ. Mit Schrecken stellte Mythor fest, daß diese Kälte langsam an seinem Bein hinaufzukriechen begann.

			Mythor wandte den Kopf. Mikel keuchte und wand sich, auch er war immer mehr dem unheimlichen Einfluß der Monde ausgesetzt.

			Dann erschien eine Gestalt vor Mythors Augen. Er sah nur das lange Gewand, die Tracht eines Mondaren.

			Und dann hörte er, wie der Trommelschlag abrupt aufhörte…

		

	
		
			7.

			Er trug die Kleidung eines Mondaren, aber er war kein Trazunter. Dafür war die Gestalt zu hager und schmalschultrig. Mythor ahnte, wen er vor sich hatte – es mußte einer der Yorvarer sein, vielleicht Hascarid?

			»Hascarid!« rief Mythor halblaut.

			Der Yorvarer rührte sich nicht. Mythor konnte keine Einzelheiten erkennen, aber es sah danach aus, als würden der Yorvarer und Uiberak einen stummen Zweikampf ausfechten – den der Yorvarer für sich entschied. Mit herrischer Gebärde scheuchte Uiberak die anderen Mondaren aus dem Raum. Unwillig folgten sie seinem Befehl.

			Als der Yorvarer Mythor endlich ansah, erkannte Mythor, daß es sich nicht um Hascarid handeln konnte. Es war ein fremdes Gesicht, das freundlich auf ihn herabsah.

			»Was hast du mit Hascarid zu schaffen?« fragte der Yorvarer.

			»Ich suche ihn«, antwortete Mythor. Noch immer spürte er die Kälte an seinem Bein hinaufwandern. Sie hatte inzwischen das linke Knie erreicht, und Mythors rechter Fuß wurde ebenfalls allmählich taub und gefühllos.

			»Und was willst du von ihm? Ist er dir Freund oder Feind?«

			Mythor zögerte einen Augenblick.

			»Ich habe sein zweites Gesicht, sein Pantaron-Gesicht geblendet«, antwortete er. Neben ihm schnaufte Mikel hörbar. »Und ich weiß, daß er üble Geschäfte im Sinn hat. Diesen Schacher mit dem Buch der Alpträume will ich verhindern.«

			»Nun, ich bin nicht Hascarid«, sagte der Yorvarer. Langsam drehte er seinen Kopf und zeigte Mythor sein zweites Gesicht, das von Wut und Verachtung gezeichnet war. »Ich bin Imyarison, und ich bin Aquirid. Nenne mich Aquim.«

			Mit diesen Worten kehrte der Yorvarer wieder sein freundliches Gesicht hervor, die Aquirid-Miene.

			»Du traust dir zu, diesen Handel tatsächlich zu verhindern?«

			»Wenn man mich läßt…«, antwortete Mythor gedehnt. Die Kälte lähmte seinen Oberschenkel und kroch zügig höher.

			Aquim wandte den Kopf und sah Uiberak an.

			»Ich brauche ihn«, sagte der Yorvarer ruhig. Uiberak verzog das Gesicht. Mythor konnte die Miene des Mondarunts gerade noch erkennen.

			»Er hat das Orakel geschändet«, warf Uiberak ein.

			»Möglich«, antwortete Aquim. »Ich glaube dir, daß du es so siehst – und ich will ihn haben.«

			»Das Volk schreit nach dem Tod dieser beiden.«

			Aquim nickte.

			»Richtig. Und ich will sie beide haben. Sie gehören mir.«

			»Du mußt Rücksicht auf mich nehmen. Ich kann…«

			»Wenn du es nicht vermagst, dann nenne mir denjenigen, der mir die beiden übergeben kann. Ich will sie haben.«

			»Niemand ist über mir«, stieß Uiberak heftig hervor.

			»Dann wirst du sie mir geben«, antwortete Aquim mit unglaublicher Hartnäckigkeit.

			»Das kann ich nicht.«

			»Dann gibt es doch jemanden, der dir Befehle geben kann«, antwortete der Yorvarer ungerührt. »Er wird…«

			Uiberak stieß ein Knurren aus.

			»Meinetwegen«, stieß er hervor. »Nimm sie mit. Aber tu es unauffällig. Ich werde durchsickern lassen, daß sie, hier gestorben sind – wenn man sie erwischt, ist es dann eure Sache.«

			Der Yorvarer bückte sich und zerrte Mythor aus dem Lichtschein der Monde heraus, und im gleichen Augenblick kehrte mit schmerzhafter Stärke das Leben in die abgestorbenen Gliedmaßen zurück. Aquim zog ein Messer aus dem Gürtel und durchschnitt damit Mythors Fesseln, danach befreite er auch Mikel, der einen langen Seufzer ausstieß, als seine Fesseln durchtrennt wurden.

			Uiberak entfernte sich, sichtlich verärgert. Langsam stand Mythor auf, die Lähmung in seinen Gliedern war nun vollständig verschwunden. Er sah hinauf zur Kuppel. Hätte er jetzt noch an der alten Stelle gelegen, wäre sein Körper vollständig, von den bis jetzt aufgegangenen Monden bestrahlt worden, und Mythor ahnte, daß dies sein Ende gewesen wäre.

			»Kommt mit«, sagte Aquim.

			»Wohin willst du uns führen?« fragte Mythor.

			»Wartet es ab«, antwortete der Yorvarer.

			Sie verließen die Kuppel durch einen Nebenausgang. Draußen vor den Toren ging das Getöse der Gläubigen weiter. Inzwischen waren von den sieben Monden bereits sechs am Himmel zu sehen, und die Mondgläubigen Transurs verhielten sich immer absonderlicher. Es wirkte auf Mythor, als habe eine Art Massenwahn sich über Trazunt gelegt. Die Zahl der kleinen und großen Opferfeuer wuchs immer mehr an, überall wurde gebetet, geopfert und um Beistand gefleht. Manche Mondanbeter schienen den Verstand verloren zu haben, sie geißelten und schlugen sich, andere tanzten auf der Stelle, bis sie unter ekstatischen Zuckungen zusammenbrachen.

			Mythor sah all dies, als er mit Aquim zusammen den Tempel des Mondorakels verließ. Gleichzeitig wurden die vorderen Tore wieder geöffnet, die Menschen strömten in hellen Scharen zusammen und drängten sich in die Halle des Orakels. Bis weit hinunter auf die Straße war Uiberaks beschwörende Stimme zu vernehmen, die die Leidenschaft der Mondkultanhänger immer weiter zu steigern trachtete.

			»Närrisch, aber gefährlich«, sagte Aquim knapp.

			Prozessionen vermummter Gestalten bewegten sich durch die Gassen der Stadt, andere Trazunter sahen die Gelegenheit gekommen, sich hemmungslos dem Genuß hinzugeben – die Stadt und ihre Bewohner gebärdeten sich, als stünde wirklich der letzte Tag für Trazunt bevor.

			»Das macht sie verrückt«, meinte Aquim und deutete auf den Himmel.

			Der siebte Mond war erschienen und kroch am Himmelsgewölbe empor. Er bewegte sich unaufhaltsam auf die sechste der Schwestern zu, ein großer Mond, der seines strahlend hellen Scheins wegen Nachtsonne genannt wurde. In der Tat spendete er reichlich Licht, fast wie die rote Sonne von Trazunt, aber seltsamerweise war dieses Licht kalt und machte Mythor frösteln. Auf dem von der Nachtsonne erhellten Himmelsgewölbe war der Blutmond recht gut zu sehen, eine kopfgroße Scheibe von erschreckender Schwärze. Sie färbte sich langsam rötlich, während sie der Vereinigung mit der Nachtsonne entgegenstrebte, ein Anblick, der auch hartgesottenen Gemütern ein gelindes Gruseln verschaffen konnte.

			»Wenn die siebte der Schwestern genau vor der Nachtsonne steht, leuchtet sie in blutigem Rot – ein bemerkenswerter Anblick, habe ich mir sagen lassen.«

			Mythor deutete Aquims Bemerkung so, daß der Yorvarer offenbar noch nicht sehr lange in Trazunt weilte, andernfalls hätte er den Anblick aus eigenem Erleben schildern können. Aber vielleicht war diese leicht hingeworfene Bemerkung auch dazu gedacht, Mythor zu täuschen – Mythor hatte, was das anging, mit Hascarid einschlägige Erfahrungen auf Kratau sammeln können. Er war auf der Hut – die Zwiegesichter waren unberechenbar. So freundlich und hilfsbereit sie sich auch gebärden mochten – wenn der andere Teil ihrer Doppelseele Gewalt über den Körper gewann, konnte man nie wissen, ob man es nicht mit einer reißenden Bestie zu tun hatte. Eines immerhin stand fest – wem ein Yorvarer einmal seine Treue geschworen hatte, dem hielt er sie auch, um jeden Preis. Für Mythor gab es jetzt keinerlei Zweifel mehr – um dem Traumhändler Thoker dienen zu können, hatte Hascarid sogar seinen Pantaron-Anteil geopfert.

			Aquim blieb einen Augenblick lang stehen und betrachtete die Monde. Sie waren jetzt alle zu sehen – und sie bewegten sich so rasch, daß man es mit bloßem Auge bei einiger Geduld erkennen konnte.

			»Fahlmond«, erklärte Aquim. »Dann Grünmond mit seinen magischen Wirkungen auf Pflanzen. Blinkmond, du kannst sehen, wie er anschwillt und wieder kleiner wird. Ein seltsames Gebilde. Ich habe mit Uiberak geredet darüber – auch die Mondaren haben größte Schwierigkeiten mit diesem Blinker, sie wissen seine Wachstums- und Schrumpfungszustände nicht recht zu berechnen.«

			Aquim stieß ein halblautes Lachen aus.

			»Mögen sie raten und rechnen«, murmelte er versonnen. »Die Wahrheit werden sie nie herausfinden.«

			Er schwieg eine Zeitlang.

			»Es gibt Wahrheiten«, sagte er dann langsam und sah Mythor aufmerksam an, »die besser niemals gelüftet werden. Es ist nicht gut für die Sterblichen, alle Geheimnisse zu kennen. Denke ab und zu daran.«

			»Und dieser Mond?« fragte Mikel. Er deutete auf ein schildgroßes Gebilde, das vom rechten Horizont aufgestiegen war.

			»Die Riesin«, erklärte Aquim. Er ging langsam weiter. »Es heißt, sie verändere bei jedem Lauf über das Himmelsgewölbe ihr Gesicht. Aus ihrer Miene lesen die Mondaren ab, ob die Ernte gut wird, ob es Hagelschlag oder Dörrhitze geben wird.«

			Einer der Monde kroch dem Zenit entgegen, hellweiß, kürbisgroß und mit wechselndem Aussehen.

			»Die Flinke Läuferin«, erklärte Aquim. »Vieldeutig und geheimnisvoll. Wußtet ihr, daß das Licht der Flinken Läuferin keinen Schatten gibt?«

			Mythor schüttelte den Kopf.

			Langsam begann er Transur und die Trazunter zu begreifen. Bis zu diesem Tag war Mythor in keinem Land, keiner Stadt gewesen, in der das alltägliche Leben in solchem Ausmaß von magischen Kräften geprägt worden wäre. Kein Wunder, daß sich seltsame Erscheinungen wie Thoker, der Traumhändler, gerade hier herumtrieben – in diesem von Magie und Aberglauben beherrschten Land mußte ein solcher Mann nicht auffallen, er konnte sich mühelos unter den anderen verstecken, die in den Mauern Transurs ihren Geschäften nachgingen, mochten sie ehrlich oder Schwindel sein. Amuletthersteller, Glückszauberer, Liebeshexen, Handleser und Kartenschläger – sie alle fanden wohl in Transur ein gutes Auskommen. Für die anderen war das Leben eine nicht abreißende Kette von Überraschungen – und viele dieser unerwartet eintretenden Ereignisse waren wahrscheinlich übler Natur.

			»Du führst uns zu Castovian?« stieß Mythor hervor, als sich das Ziel des Marsches abzuzeichnen begann.

			»In der Tat«, erklärte Aquim. »Ich habe Zutritt bei ihm. Er wird es nicht wagen, einen Gesandten Pramats nicht zu empfangen.«

			Mythor fragte nicht nach Pramat, obwohl ihm die Frage auf der Zunge brannte. Er ahnte, daß er noch rechtzeitig alles erfahren würde. So seltsam es auch klang, er hatte Vertrauen zu dem Yorvarer – es hielt sich allerdings in gewissen Grenzen.

			Heiseres Schreien ließ die drei zusammenfahren. Aquim stieß eine Verwünschung aus.

			»Vagesen«, zischte er. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«

			»Was machen wir jetzt?« fragte Mikel, der besorgt zum Himmel hinauf spähte.

			»Verstecken«, entschied Aquim. »Wenn die Maggoths ihre Beute gefunden haben, werden sie uns in Ruhe lassen.«

			»Beute?«

			»Wartet es ab, ihr werdet es erleben«, stieß Aquim heftig hervor.

			Die drei verbargen sich in einem Torbogen, im Dunkel waren die Gestalten nicht auszumachen.

			Dafür zeichneten sich gegen die Helligkeit der Nachtsonne die Schwärme der Maggoth-Vagesen ab, die die Stadt unsicher machten.

			»Sie kommen aus dem Westen«, berichtete Aquim halblaut. »Dort gibt es den Wald der Steinernen Säulen, schmale, hochaufragende Berge. Sie sehen aus wie jene Gebilde, die man in Kalkhöhlen finden kann, und sind bis zu tausend Schritt und mehr hoch. Dort hausen die Vagesen, und wären sie nicht in unzählige Stämme, Sippen, Clans und Bruderbünde zersplittert, wären sie eine nicht zu ertragende Plage. So kann man sich die Uneinigkeit zunutze machen.«

			»Wozu?«

			Aquim deutete auf das nächste Gebäude. Wie viele Häuser Transurs – die Hütten der Elenden ausgenommen – hatte es ein Dach, das von einer Kuppel gebildet wurde. Diese Kuppel wies zahlreiche Öffnungen auf, jede groß genug, um einen Vagesen durchschlüpfen zu lassen.

			»Manche verdingen sich hier, andere werden gefangengenommen und als Sklaven gehalten. Reiche Trazunter verwenden sie als Dienstboten, vor allem als Nachrichtenüberbringer. Andere halten sich eine kleine Vagesen-Leibwache.«

			»Auch Maggoths?« fragte Mikel, dem das Angriffsgeschrei der geflügelten Räuber auf das Gemüt zu schlagen schien.

			»Die sind den meisten zu gefährlich – vor allem bei Blutmond. Seht selbst!«

			In einiger Entfernung war eine Vierergruppe von Vagesen zu erkennen. Die Schattenrisse der geflügelten Räuber hoben sich deutlich vom Himmel ab. Mit ausgebreiteten Schwingen stürzten sie auf die Straßen hinab – was sie dort taten, war nicht zu sehen, aber das gellende Geschrei der angegriffenen Trazunter gab Mythor eine Ahnung, was für Szenen sich jetzt auf den Straßen Transurs abspielen mochten.

			»Am schlimmsten ist es, wenn der Mondeinfluß alles leichter werden läßt«, berichtete Aquim. »Dann vermögen sie in kleinen Gruppen sogar Lasten zu tragen, und manch ein Trazunter wurde zu solchen Zeiten von ihnen verschleppt und nie wieder gesehen.«

			Mythor machte einen kleinen Sprung – besonders leicht fühlte er sich nicht, aber er spürte, daß der Satz ihn entschieden höher in die Luft gehoben hatte, als er es gewohnt war.

			Aquim stieß eine Verwünschung aus.

			Mythor sah auf den Boden. Mikel hatte eine seiner Bandagen zum Teil verloren, und das Band lag deutlich sichtbar auf dem Boden und führte zu ihm. Hastig versuchte der Pfader das Band wieder einzurollen, aber da hatten die Maggoths die drei schon erspäht.

			Mythor zog sein Schwert. Aquim drehte den Kopf und zeigte sein Imyarison-Gesicht. Es war von Kampffreude gezeichnet – die Augen waren geöffnet, desgleichen der Mund. Es sah aus wie eine Aufforderung zum Kampf.

			Es waren sieben, die sich auf Mythor und seine Begleiter stürzten.

			»Aus dem Winkel heraus«, bestimmte Mythor. Er machte zwei Schritte und stand nun mitten auf der mondhellen Straße.

			Den ersten Angreifer schleuderte er mit einem Fausthieb zur Seite. Der Vagese krachte gegen die Hauswand und blieb halb benommen liegen. Den zweiten brachte Mythor mit einem Schulterschwung so aus der Bahn, daß er sich mehrfach überschlagend über die Straße kollerte und jämmerlich schrie. Vermutlich hatte er sich dabei einen Flügel verletzt, jedenfalls raffte sich der Maggoth auf und hastete davon, ohne seine Schwingen zu gebrauchen.

			Mikel machte aus der Not eine Tugend. Als er angegriffen wurde, benutzte er die verlorene Bandage dazu, den Maggoth derartig zu umschlingen, daß der Angreifer nur noch ein einziges Knäuel aus Gliedmaßen und Stoff bildete und es ungeachtet seines wütenden Brüllens nicht schaffte, sich aus dem Wirrwarr zu befreien.

			Während Mythor die Angreifer nach Möglichkeit schonte und Mikel schon seines Alters wegen eher an Verteidigung als an Angriff dachte, kannte der Yorvarer weniger Rücksicht. Überaus geschickt handhabte er Dolch und Schwert, und zwei der heranstürmenden Maggoths büßten diesen Angriff mit dem Leben. Die anderen zogen sich ein paar Dutzend Schritte zurück. Ihre Rufe in unverständlicher Sprache hallten hinauf zum Himmel.

			»Sie rufen Verstärkung herbei«, stieß Aquim hervor, während er seine Waffen am Gewand eines Getöteten reinigte.

			»Dann weg von hier!« antwortete Mythor. »Ich habe keine Lust, mich ständig mit ihnen herumzuschlagen.«

			Die drei hasteten die Straße entlang, die Maggoths folgten auf den Fersen.

			Als zwei Nachtbummler torkelnd den dreien über den Weg liefen, sahen die Vagesen in ihnen eine leichter schnappbare Beute und wollten sich auf die entsetzten Zecher stürzen.

			Mit einem Ausdruck der Verwunderung im Gesicht sah Aquim zu, wie Mythor den Bedrängten beistand und ihnen Leben und Habe rettete – verletzt und gedemütigt jagten die Maggoths davon, während die Nachtbummler Mythor anstierten, dann seufzten und der Angst ihren Tribut zollten. Sie fielen einfach um, und Mythor mußte sie in einem Regenfaß verstecken, wenn er sie nicht als wohlfeile Beute für die Vagesen auf der Straße liegen lassen wollte.

			»Jetzt zu Castovians Palast«, bestimmte Mythor. »Bevor uns noch mehr dieser Maggoths an die Gurgel wollen.«

			»Hier entlang«, schlug Aquim vor. Er hatte wieder das Gesicht gewechselt, mit seiner angriffslustigen Miene waren auch seine Waffen verschwunden.

			Mythor warf gewohnheitsmäßig einen Blick auf die Monde. Der Blutmond hatte die Nachtsonne erreicht. Langsam schob sich eine der Scheiben über die andere, die Blutsonne lag vorn, und ihr Schein wurde immer intensiver. Er hatte tatsächlich die Farbe frischen Blutes, und dieser Anblick schien die über Transur kreisenden Vagesen geradezu toll werden zu lassen.

			Sie scherten sich auch nicht um die Bogenschützen, die auf manchen Dächern in Stellung gegangen waren Söldner reicher Trazunter, die das Hab und Gut ihrer Herren mit einem wahren Pfeilregen zu schützen trachteten. Dennoch gelang es einem Schwarm Maggoths, in eines der Häuser einzudringen – Mythor sah für einen kurzen Zeitraum den Kampf auf dem Dach toben, dann stürzte eine der Feuerschalen um und ließ ihren Inhalt ins Innere des Hauses kollern. Wenig später schlugen die ersten Flammen aus den Fenstern, und in diesem Schein sah Mythor ein paar Vagesen, reich mit allerlei beladen, gegen den Nachthimmel davonfliegen. Leider war das brennende Haus viel zu weit entfernt, als daß Mythor hätte helfen können. Er hoffte nur, daß die Nachbarn rettend eingriffen, hatte aber arge Zweifel.

			Das Haupttor von Castovians Palast lag verlassen. Die Wachen hatten sich in ihre Unterkünfte zurückgezogen und sahen immer wieder zum Himmel hinauf, wo sich die. Zahl der beutegierig umherflatternden Maggoth-Vagesen immer mehr erhöhte. Ab und zu stieß einer der Maggoths auf das Tor herab, wurde aber von den Wachen zurückgetrieben.

			»Heda, aufmachen!« rief Aquim.

			In dem dreifach mannshohen Tor öffnete sich eine Sichtluke. Ein käsiges Männergesicht war zu sehen, stoppelbärtig und mit blutunterlaufenen Augen. Der Nase des Mannes und dem Geruch nach, der Mythor entgegenschlug, hatte der Posten seine Furcht zu ertränken versucht.

			»Wer da?«

			Aquim trat hart an das Fenster und zeigte der Wache einen Gegenstand, den er aus den Falten seines Gewandes hervorgenestelt hatte. Die Augen des Wachsoldaten weiteten sich, dann verschwand sein Gesicht, und die Luke wurde geschlossen.

			Wenig später war das Kreischen zu hören, mit dem sich die schwere Tür in den Angeln drehte.

			Aquim lächelte zufrieden. »Gehen wir Castovian besuchen«, sagte er freundlich.

		

	
		
			8.

			Castovian, Herrscher über Transur, Teile Trazunts und des Umlands, Sieger in zahlreichen Schlachten und Gefechten, Bezwinger der Vagesen, Gebieter über ein kopfstarkes Heer und eine beachtliche Schar ungezogener, Kinder, entsprach dem Bild, das sich Mythor aus Aquims Andeutungen schon vorher gemacht hatte.

			Castovian war ein Hüne von Gestalt, was die Größe anging, dazu ein Monstrum an Umfänglichkeit. Aus der Gesamtmasse des Mannes hätte man zwei Krieger und einen rundlichen Händler fertigen können. Alles an Castovian war rund und gepolstert – Beine, Schenkel, Leib, Gesicht. Die Nase verschwand fast zwischen den aufgeblasenen Wangen, die dicken Finger schienen die zahlreichen Ringe, die Castovian trug, förmlich sprengen zu wollen. Seine Stimme kam aus einer Kehle, die hinter einer mehrfach gestaffelten Reihe von Kinnwülsten nur mehr zu ahnen war.

			Ein wohlwollend rundes Gesicht sah Mythor an, als der Gorganer den Audienzsaal betrat, der Mund, der  Castovians Gesicht den Anstrich unstillbarer Naschsucht verlieh, war leicht geöffnet und zeigte zwei Reihen perlweißer falscher Zähne. Die rundlichen Arme waren nach vorn gestreckt und ließen bei jeder Bewegung Ringe, Ketten und Anhänger klirren, mit denen das Prunkgewand des Herrschers überreich ausgestattet war. Als er zur Begrüßung auf Aquim, Mythor und Mikel zugewatschelt kam, hätte Mythor allein vom Anblick der wogenden Fleischmassen seekrank werden können.

			Allein ein Blick in die Augen verriet, daß man sich von diesem Bild nicht täuschen lassen durfte, wenn man Wert darauf legte, den Kopf auf den Schultern zu behalten.

			Castovians kleine, ungeheuer flinke Augen verrieten einen hellwachen, jederzeit auf persönlichen Vorteil bedachten Verstand. Mochte der Herrscher auch nach außen hin erscheinen wie das leibhaftige Bild sinnenfroher Gemütlichkeit – Mythor witterte hinter dieser Maske eine Ansammlung von Tücke, Bosheit und Niedertracht, kalter Grausamkeit und pfiffiger Berechnung, wie er sie selten erlebt hatte.

			»Willkommen, Freund«, flötete Castovian und begrüßte Aquim mit überschwenglicher Freundlichkeit. »Ich sehe, du hast Gefährten mitgebracht. Sonderbare Leute, offenbar keine Trazunter.«

			»Richtig«, bestätigte Aquim gelassen.

			Nach außen hin mochte es scheinen, als sei der Yorvarer die beherrschende Persönlichkeit in diesem Raum – aber Mythor war nicht entgangen, wie es in Castovians Augen geblitzt hatte, als er ihn ansah. Der Herrscher wußte, wen er vor sich hatte – die Männer von Gorgan, die von den Mondaren mit Eifer gesucht worden waren.

			»Nehmt Platz«, säuselte Castovian. »Aquims Freunde sind auch meine Freunde. Laßt euch nieder. Die Sklaven werden euch bringen, was ihr braucht. Ihr müßt nur klatschen.«

			Er schlug die gepolsterten Hände zusammen. Das Klatschgeräusch wurde vom Fett fast erstickt. Einige Sklaven erschienen, gehüllt in farbenprächtige Gewänder. Wer sie ansah, mochte glauben, in Transur sei eine Hungersnot ausgebrochen – wer Castovian ansah, kannte die Ursache für diese Hungersnot.

			Der Herrscher ließ sich schwer atmend auf seine Polster fallen, deren Flecken Mythor einen genauen Überblick über die Mahlzeiten bot, die der Herrscher von Transur in den letzten Wochen genossen hatte. Zwischen zwei Kissen ragte ein Hühnerbein hervor, auf einem anderen lag eine leere Flasche.

			»Schafft Essen und Trinken heran«, bestimmte Castovian. Für einen Herzschlag warf er wieder einen gefährlich lauernden Blick auf Mythor. »Unseren Gästen soll es gut ergehen.«

			Aquim ließ sich auf einem der Polster nieder, Mythor und Mikel folgten seinem Beispiel. Wenig später erschienen die Sklaven wieder. Sie schleppten Krüge und Pokale, dazu eine große Silberplatte mit dem Essen.

			Mythor wartete, bis Castovian sich bedient hatte – er tat dies nicht aus Höflichkeit oder Respekt, sondern nur, um herauszufinden, welche dieser Speisen nicht vergiftet oder mit irgendwelchen heimtückischen Zauberkräutern angereichert worden waren.

			Castovian war ein Fuchs – einen Augenblick verzog sich sein Naschmund zu einem anerkennenden Lächeln, und Mythor wußte nun, daß Castovian seinerseits davon ausging, daß Mythor seine schwammige Maskerade durchschaut hatte.

			Langsam ließ sich Castovian nach hinten sinken.

			»Was führt euch her – Angst vor den Maggoths, die Trazunt unsicher machen?«

			Mythor erlaubte sich ein spöttisches Lächeln.

			»Dann wären wir hier wohl fehl am Platze«, sagte er freundlich. Ohne Hemmung nahm er ein Stück Braten von der Platte, nach dem Castovian gerade die Finger ausgestreckt hatte.

			Castovian machte ein erstauntes Gesicht. Aquim runzelte die Stirn.

			»Wie meinst du das, lieber Gast?« sagte Castovian, während er gleichzeitig auf einem Stück saftigen Bratens herumkaute.

			»Unter der Kuppel dieses Palasts sind vorhin eine ganze Reihe von Maggoths verschwunden«, antwortete Mythor. »Und sie machten auf mich nicht den Eindruck, als wären sie zum ersten Mal hier. Und räuberische Absichten hatten sie wohl auch nicht.«

			»Das habe ich gar nicht bemerkt«, entfuhr es Aquim. Er wandte den Kopf und starrte Castovian verwundert an. »Du arbeitest mit den Maggoths zusammen? Jetzt? Bei Blutmond?«

			»Es ist weitaus besser, Freunde zu haben als Feinde«, antwortete Castovian ausweichend.

			Mythor sah, daß Castovians feister Leib von wellenförmigen Zuckungen durchlaufen wurde. Der Herrscher war sichtlich erregt.

			»Ich bin sicher, ihr werdet mich verstehen«, fuhr Castovian fort. »Ihr habt doch sicher auch Feinde, nicht wahr? Beispielsweise die Mondaren, oder irre ich mich?«

			Es klang erheblich freundlicher, als es gemeint war.

			»Richtig«, bestätigte Mythor. »Der Mondarunt wollte uns opfern, und wenn die Mondaren uns zu fassen bekommen, werden sie das bestimmt nachholen.«

			Mikel hatte sich ein wenig abseits hingesetzt und musterte die Szene. Von dem Essen nahm er nichts.

			»Dann versteht ihr mich ja«, frohlockte Castovian. »Sie sind schrecklich eingebildet und herrschsüchtig, diese Mondaren. Denkt euch nur, sie wollen sogar mir Vorschriften machen! Mir! Ihrem Herrscher!«

			»Dem muß man natürlich entgegentreten«, sagte Mythor. Er lehnte sich zur Seite und nippte ein wenig an dem schweren Wein, von dem Castovian in gierigen Zügen trank. »Und dazu, braucht man selbstverständlich Verbündete.«

			»Ihr wollt mir gegen die Mondaren helfen?« fragte Castovian freudig erregt. Wären seine Augen nicht gewesen, die seine Worte Lügen straften – Mythor wäre auf das Schauspiel wohlmöglich hereingefallen. Der Herrscher von Trazunt verstand sich bestens auf die Kunst des Täuschens und Fallenstellens.

			»Ich würde viel darum geben – wirklich sehr viel, und meine Großzügigkeit ist sprichwörtlich in Trazunt, das könnt ihr mir glauben…«

			Castovian steckte eine Frucht in seinen Mund, und seine letzten Worte erstickten im Fruchtsaft, der ihm auf die Kleidung tropfte.

			»… wenn ich ihn endlich loswerden könnte«, setzte er ein wenig verständlich fort. Den dicken Kern spie er achtlos in einen Winkel des Raumes.

			»Uiberak?«

			»Der Mondarunt, richtig. Ein schrecklicher Mann – aber ihr habt ihn ja gesehen und wißt daher, daß ich recht habe.«

			Mythor unterdrückte ein Lächeln. Diese nebensächliche Bemerkung enthielt eine Falle – wenn Mythor nicht widersprach, gab er damit zu, den Mondarunt bereits gesehen zu haben. Und für Castovian war es gewiß wichtig zu wissen, daß Mythor dem Oberpriester des Mondkults begegnet war, ohne von ihm getötet worden zu sein.

			»Wir haben sagen hören, er sei ein sehr strenggläubiger Mann«, antwortete Mythor.

			»In alles mischt er sich ein«, klagte Castovian. »Überall will er mitreden, sogar mir, dem Herrscher, will er Vorschriften machen. Aber ich lasse mir das nicht gefallen.«

			»Ach«, machte Aquim vielsagend.

			Castovian setzte ein Lächeln auf, das wohl verschmitzt wirken sollte, aber weit eher einen Abgrund an Bosheit offenbarte.

			»Du hast sicher wertvolle Verbündete gefunden«, warf Mythor ein.

			»Ab und zu finde ich brauchbare Leute«, antwortete Castovian. »Vielleicht kann einer mir helfen, Uiberak loszuwerden.«

			»Loszuwerden«, wiederholte Mythor. Er lächelte vielsagend.

			»Auch ein Mondarunt lebt nicht ewig«, meinte Castovian und leerte genießerisch einen Becher mit duftendem Fruchtmus. »Schon gar nicht, wenn er so viele Feinde hat wie Uiberak.«

			»Und so mächtige Feinde«, ergänzte Mythor. »Mächtige Feinde mit geschickten und umsichtigen Freunden, nicht wahr?«

			Castovian nickte lächelnd.

			»Ich bin wirklich sehr großzügig«, murmelte er.

			Mythor wußte nun, woran er mit dem Herrscher von Trazunt war. Um seine Macht zu festigen, die von den fanatischen Mondkultgläubigen immer mehr ausgehöhlt und in Frage gestellt wurde, schreckte er vor keinem Mittel zurück – auch nicht vor dem eines bestellten Meuchelmords. Und Mythor ahnte auch, daß es sich dabei gewiß nicht um einen bezahlten Mord handeln würde – der Attentäter würde gar nicht dazu kommen, seinen Lohn zu fordern. Ein anderer dolchsicherer Halsabschneider würde es übernehmen, ihn aus der Welt zu schaffen, und möglicherweise war Castovian skrupellos genug, auch diesen Mitwisser beseitigen zu lassen.

			»Sagt Thoker das auch?«

			Aquims Frage kam schnell und scharf. Castovian fuhr zusammen und wurde ein wenig blaß.

			»Wer?« stammelte er.

			»Thoker, den man den Händler der Träume nennt«, ergänzte Aquim. »Du kennst ihn doch sicher.«

			Castovians Gesicht zuckte heftig.

			»Ich habe von ihm reden hören«, stotterte er, dann fing er sich und zeigte wieder ein zuversichtliches Lächeln. Nur seine Augen flackerten unstet.

			»Seltsam«, meinte Aquim mit boshafter Freundlichkeit.

			»Nun, mein Herr Pramat ist fest davon überzeugt, daß du Thoker kennst, recht gut sogar.«

			»Pramat, der Traumbewahrer, könnte sich irren«, wagte Castovian mit schiefem Grinsen einzuwenden.

			»Das tut er, sicherlich«, antwortete Aquim ebenfalls lächelnd. »In diesem Fall aber nicht. Du kennst Thoker. Mehr noch, du hast dich mit ihm verbündet.«

			»Und warum sollte ich das tun?«

			»Um deine brüchige Macht zu festigen und den Einfluß der Mondaren zurückzudämmen. Aus diesem Grund beispielsweise. Ich bin sicher, daß Thoker dir das alles in den glühendsten Farben ausgemalt hat.«

			Mythor ließ seinen Blick zwischen Aquim und Castovian hin und her wandern. Daß Castovian Aquim nicht mochte, war offenkundig – aber ebenso offensichtlich war, daß er auch Angst vor dem Zwiegesichtigen hatte, vielleicht weniger vor dem Yorvarer selbst als vielmehr vor seinem Herrn, dem Traumbewahrer Pramat.

			»Ich…«, stotterte Castovian.

			Skrupellos in der Verfolgung seiner Pläne war Castovian sicherlich – ebenso gewiß war er ein Feigling. Innerlich schien er sich zu winden wie ein an Land gespülter Aal.

			»Seit geraumer Zeit beobachten wir dich«, sagte Aquim hart. Seine Stimme ließ nicht mehr den geringsten Respekt vor Castovian erkennen. Es hörte sich danach an, als sei selbst ein Bote Pramats dem Herrscher von Trazunt weit übergeordnet – und Castovians Verlegenheit schien Mythors Verdacht zu bestätigen.

			»Wir?« stammelte Castovian.

			Aquim lachte.

			»Deine Späher sind uns auf den Fersen, seit wir die Stadt betreten haben. Unfähige Leute. Du weißt, daß wir zu dritt sind – Esthan, Toskor und ich – und du weißt, wer uns geschickt hat.«

			Castovian antwortete nicht. Gedankenlos schob er sich eine Beere in den Mund.

			»Als Hascarid diese Stadt erreichte, hat er sehr schnell herausgefunden, daß wir ihm auf den Fersen sind. Thokers Untergebener brauchte Hilfe, um seinen Herrn erreichen zu können – und diese Hilfe hat er von dir bekommen. Leugne nicht, Castovian, ich kann dir ansehen, daß ich recht habe.«

			Castovian schluckte heftig.

			Seine Miene zeigte furchtbare Angst, ab und zu unterbrochen vom Aufglühen eines wütenden Hasses, der Aquims Tod bedeutet hätte, wäre Castovian dazu in der Lage gewesen.

			»Auf schnellstem Weg kann Hascarid nicht zu Thoker gelangen«, fuhr Aquim mit schneidender Schärfe in der Stimme fort. »Du hast ihm geholfen, und jetzt will ich wissen wie.«

			Castovian antwortete nicht.

			»Man müßte wissen, wo sich Thoker aufhält«, murmelte Mikel, der der Unterredung aufmerksam gefolgt war.

			»Ich habe einen ganz bestimmten Verdacht«, sagte Aquim. »Er ist mir durch deine Beobachtung bestätigt worden, Mythor.«

			Wie ein Geschoß schien Aquims Hand nach vorn zu schießen, als er auf Castovian mit dem Finger zeigte.

			»Thoker hat sich bei den Maggoths versteckt. Es ist doch so, nicht wahr, Castovian? Ich sehe dir an, daß es stimmt. Und von ihm hast du auch die Maggoths, die deinen Palast bewachen.«

			Castovians Gestalt straffte sich.

			»Und wenn dem so wäre«, sagte er, plötzlich sehr ruhig geworden.

			Rasch ließ Mythor seinen Blick durch den Raum wandern. Was hatte sich geändert, daß Castovian plötzlich so selbstsicher geworden war? Mythor konnte nichts entdecken.

			Sein Blick fiel auf eine der großen Kerzen, die neben Castovians Lager standen. Es waren Stundenkerzen – in das Wachs waren silberne Nägel eingelassen, die beim Herabbrennen der sehr gleichmäßig gegossenen Kerze in regelmäßigen Abständen herausfielen. Dabei stürzten sie in eine weitgeschwungene Schale, und der Aufschlag gab einen hellen Ton, der jedem im Raum verkündete, daß schon wieder eine Stunde vergangen war.

			Mythor konnte sehen, daß einer der Nägel schon gelöst war. In kurzer Zeit mußte er herabstürzen.

			Mythor stand auf und griff zu.

			Castovians Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er sah, wie Mythor den Nagel in der Luft auffing, kurz bevor er aufschlagen und durch den Stundenton jemanden herbeirufen konnte.

			»Hübsch«, meinte Mythor und setzte sich wieder. »Es sind sehr schöne Kerzen.«

			Castovian zog eine Grimasse. Schlagartig war seine Unsicherheit wiedergekehrt.

			»Ich brauche noch etwas zu trinken«, sagte er kläglich und wollte in die Hände klatschen.

			Andersherum hätte er sich nun an den Ängsten seiner Opfer geweidet, und so sah Mythor keinen Grund, warum er dem niederträchtigen Schurken nicht ein wenig von der eigenen Medizin verabreichen sollte.

			»Nicht doch«, sagte er mit einer Freundlichkeit, deren scheinheiliger Ton fast mit Händen zu greifen war. »Hier ist noch genug.«

			Die Sklaven halten zwei silberne Kannen mit Wein hereingetragen. Aus einer dieser Kannen – sie war jetzt leer – hatte Castovian getrunken, das gleiche hatte Mythor getan. Die andere Kanne hatte Castovian geflissentlich übersehen, und aus diesem Behälter füllte Mythor jetzt den Pokal des Herrschers auf. Castovian zitterte. Es war ihm anzusehen, daß er nicht wußte, ob er sich vor Angst winden oder vor Wut und Enttäuschung platzen sollte.

			»Auf dein Wohl, hoher Herrscher«, meinte Mythor und drückte den Pokal Castovian in die Hand. Der ließ es fassungslos geschehen, hütete sich aber, von dem Wein zu trinken.

			»Wie hast du Hascarid geholfen, die Stadt zu verlassen?« fragte Aquim.

			Unwillkürlich schüttelte Castovian den Kopf.

			»Ich habe ihm nicht geholfen, die Stadt zu verlassen«, stieß er heftig hervor.

			Mythor spürte, daß er ausnahmsweise einmal die Wahrheit sagte, seine Worte klangen aufrichtig. Mythor lächelte breit und wandte sich an Aquim.

			»Castovian sagt die Wahrheit – Hascarid ist noch in der Stadt.«

			In Castovians kleinen Augen loderte Haß. Mythor wußte, daß er nach diesem Besuch seines Lebens nicht mehr sicher war. Castovian würde alles daransetzen, diese Demütigung blutig zu rächen – auch wenn kein Außenstehender anwesend war.

			Wie während der ganzen Unterredung entstand eine kurze Pause, in der Aquim und Mikel in gemeinschaftlicher Arbeit Castovians Worte in die Sprache Gorgans übertrugen.

			In dieser Pause, wohl innerlich aufgewühlt und daher nicht voll gegenwärtig, nahm Castovian einen Schluck aus dem Pokal, den Mythor ihm in die Hand gedrückt hatte.

			Aquim und Mythor sahen es. Mikel verstummte.

			Castovian, von der Stille überrascht, schrak hoch, starrte die drei an, dann fiel sein Blick auf den Pokal. Sein Mund öffnete sich. Mit einem Schlag wurde dem Herrscher klar, daß er in die eigene Falle getappt war.

			Castovian ließ den Pokal fallen. Der Inhalt ergoß sich über seine Kleidung und die Sitzpolster. Mit erstaunlicher Behendigkeit sprang der Herrscher auf. Todesangst war in seinem Gesicht zu erkennen.

			Anders war auch nicht zu erklären, daß er trotz der gezückten Schwerter von Mythor und Aquim, die auf seinen Leib gerichtet waren, den Mund öffnete.

			»Zu Hilfe…«, gellte Castovians Schrei durch den Raum. »Wachen her, man hat mich vergiftet.«
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			Aquim stieß einen Fluch aus.

			Castovians Schrei mußte im ganzen Palast zu hören sein. Der Herrscher kreischte in den höchsten Tönen, mit sich überschlagender Stimme. Dabei wechselte er immer wieder die Farbe.

			Mythor setzte dem Herrscher von Trazunt das Schwert an die Kehle. »Schweig!« brüllte er ihn an, aber die Angst vor dem Gift ließ Castovian jede andere Furcht vergessen, er setzte sein Spektakel fort.

			Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten – schon tauchten die ersten Wachen auf. Es waren Trazunter, die auf Castovian eingeschworen waren und seinen Befehlen blindlings gehorchten, und so zögerten sie auch keinen Augenblick lang, sich auf Castovians Besucher zu stürzen. Beim Anblick der Krieger sackte Castovian zusammen, drehte sich halb um die Achse und landete bäuchlings auf seinem Lager.

			»Weg!« schrie Mythor und zerrte Mikel mit sich.

			Er wählte den erstbesten Weg, der aus dem Audienzraum herausführte. Die Tür führte auf einen langen Gang mit spiegelglattem Marmorboden. Es fehlte nicht viel, und Mythor wäre der Länge nach hingeschlagen, als er die ersten Schritte machte.

			Er hielt sich an der Wand fest. Ein Schwerthieb genügte, um einen der Wandteppiche von seiner Halterung zu trennen.

			»Faß mit an!« rief Mythor.

			Aquim packte zu, und nach einigen Augenblicken war das erste Stück des Ganges von dem Teppich bedeckt. Vorsichtig setzten Mythor und die anderen die Flucht fort.

			»Da sind sie, greift sie euch!«

			Es waren fünf Krieger, die als geschlossener Trupp den Flüchtigen nachsetzten – und geschlossen begannen sie auch nach zwei Schritten auf dem Wandteppich über den Marmor zu gleiten. Mit lautem Schreien kippten die Männer um. Mythor und seine Freunde drückten sich in Nischen und ließen den rutschenden Teppich an sich vorbeigleiten. Mit lautem Getöse landete der Trupp am anderen Ende des Ganges, stieß dabei eine Tür auf und kollerte dann eine Treppe hinunter. Das wütende Gebrüll der gefoppten Leibwachen war ebenfalls im ganzen Palast zu hören.

			Wäre in diesem Augenblick nicht die nächste Schar Jäger aufgetaucht, hätte Mythor sich über diese Szene amüsieren können, so aber mußte er in Windeseile verschwinden.

			Es wurde eine wilde Jagd. Treppen hinauf, Treppen herunter, durch endlos lange Korridore, durch muffige Räume, die offenbar seit Äonen niemand außer dem Staub und zahlreichen Spinnen mehr heimgesucht hatte. Das Erscheinen der drei Flüchtlinge in Castovians Palastküche verwandelte diesen Teil des Palasts in ein vollständiges Chaos aus Lebensmitteln, Menschen, Geschirr, Töpfen, Gewürzen und mittendrin ein schlachtreifer Ochse, der die günstige Gelegenheit nützte, sich vor dem Bratspieß in Sicherheit zu bringen.

			»In den Keller!« rief Aquim plötzlich.

			»Was willst du dort?« gab Mythor zurück. Er hebelte einen Verfolger über die Schulter und ließ ihn in einem Stapel schmutziger Wäsche verschwinden – verstrubbelt, verlegen und gleichzeitig wütend tauchte aus dem Haufen ein überraschtes Paar auf, das sich darunter verborgen hatte.

			»Ich habe eine Ahnung!«

			»Dann los!«

			Castovians Leibwache war voll grimmiger Entschlossenheit, aber die meisten dieser Kämpfer schienen mehr für das Paradieren als für Schwertfechtereien geschaffen zu sein – dennoch wurde die Überzahl nicht nur lästig, sondern auch zunehmend gefährlicher. Die Offiziere, die voll ohnmächtiger Wut ansehen mußten, wie ihre wackeren Kämpfer übertölpelt, verspottet oder zu Hampelmännern degradiert wurden, hetzten ihre Männer auf, die Meuchelmörder energischer zu verfolgen, und bald sahen sich Mythor und Aquim einer Schar ernstzunehmender Gegner gegenüber.

			Als Vorteil für Mythor erwies sich, daß weder er noch Mikel noch Aquim den Palast kannten. Sie wählten daher Fluchtwege, mit denen die raumvertrauten Wachen nicht rechneten, und konnten ihnen so manches Schnippchen schlagen.

			»Diese Treppe!« rief Aquim. Er streckte einen seiner Widersacher nieder, der im Fallen einen zweiten Mann von den Beinen brachte. Mikel hatte sich inzwischen eine Keule verschafft, mit der er erstaunlich kräftig und zielsicher umzugehen wußte. Mythor duckte sich unter einem Speer hinweg, riß die nachzitternde Waffe aus der Wandtäfelung und schleuderte sie zurück – mit erheblich größerer Wirkung.

			Die drei jagten die Treppe hinunter. Muffiger Geruch schlug ihnen entgegen, der von Stufe zu Stufe stärker wurde.

			»Willst du zu den Stallungen?« fragte Mythor.

			»Stallungen?« fragte Aquim zurück.

			Tief hinab in den Fels führte die Treppe. Nach einiger Zeit gab es keine gemauerten Stufen mehr, die Treppe war vielmehr aus dem Gestein geschlagen worden. Unwillkürlich dachte Mythor an die Elturks, die in der Unterwelt von Trazunt hausten. Hatte Aquim einen Plan, der die Elturks einschloß?

			Der Gestank wurde nahezu unerträglich – und jetzt wußte Mythor auch, in welchem Teil von Castovians Palast er sich befand. Es war das Verlies, und dem Gestank nach Schweiß und Kot und verfaulendem Stroh nach zu schließen, war es in Gebrauch.

			Ein Hüne stellte sich den Männern in den Weg, wahrscheinlich der Schließer. Aquim schaltete ihn mit zwei Fausthieben aus, dann nahm er dem Wächter die Schlüssel vom Gürtel.

			»Wir lassen Castovians Gefangene frei«, stieß der Yorvarer hervor. Er zeigte sein Imyarison-Gesicht. »Das wird ihm zu schaffen machen.«

			Die ersten der schweren Holztüren schwangen auf. Die Gestalten, die dahinter zu sehen waren, hatten kaum mehr Ähnlichkeit mit lebenden Wesen. Zum Teil hatten sie wohl seit Jahren in diesen Kerkern gehaust, umgeben von Dreck, Elend und Ungeziefer. Die Kleider waren ihnen verfault, die Züge gezeichnet von Hunger und Entbehrung.

			»Wer seid ihr?« stieß einer der Befreiten krächzend hervor.

			»Castovians Feinde«, gab Mythor zur Antwort. »Gibt es hier irgendwo Waffen?«

			»Waffen nicht, aber etwas anderes«, sagte ein anderer. »Kommt, wir rüsten uns dort drüben aus.«

			Hinter diesen beiden Worten verbarg sich eine Folterkammer, deren Gerätschaften einen entsetzlich gebrauchsfertigen Eindruck machten.

			Die befreiten Gefangenen rüsteten sich damit aus, während Mythor und Aquim nach einem Schlupfloch suchten, durch das man das Verlies ungesehen verlassen konnte.

			Schließlich fanden sie eine Tür. Der massive Fels, der dort zu sehen war, entpuppte sich als Tarnung. Ein paar Axthiebe ließen den Putz herunterbröckeln, dann kam eine stabile Holztür zum Vorschein. Auch sie hielt den Axthieben nicht lange stand…

			»Bei den sieben Schwestern!« schrie einer der Gefangenen auf, als die Tür aus den Angeln flog. »Elturks!«

			Ausgerechnet diesen Winkel des Palasts hatten sich die Elturks ausgesucht, um einen Angriff auf die Stadt zu beginnen – wahrscheinlich steckte lange Planung dahinter.

			»Könnt ihr sie aufhalten?« fragte Mythor.

			Einer der Männer schwang sein Beil.

			»Ich habe keine Lust, Castovians Palast zu beschützen«, er spie auf den Boden, »aber der Blutmond soll mich fressen, wenn ich nicht alles wage, um die Stadt vor den Elturks zu schützen.«

			»Wir besorgen Verstärkung«, versprach Mythor.

			Zusammen mit Mikel und Aquim kehrte er den Weg zurück, den er gekommen war. Schon nach wenigen Dutzend Schritten stieß er auf die erste Abteilung von Castovians Leibwachen. Mit erhobenen Schwertern drangen sie auf ihn ein.

			»Schluß jetzt!« rief Mythor mit höchster Stimmkraft. Wie vom Donner gerührt blieben die Krieger stehen.

			»Elturks sind unten in den Palast eingedrungen, und eure Gefangenen wehren sie ab. Helft ihnen, bevor es zu spät ist.«

			»Und ihr wollt weglaufen?« höhnte einer der Offiziere.

			»Wir holen Castovian, damit er sich an dem Kampf beteiligt.«

			Schallendes Gelächter antwortete Mythor.

			»Das tu«, stieß der Offizier hervor.

			»Diesen Anblick möchten wir nicht versäumen.«

			Er warf einen Blick auf Mythor und seine Begleiter, dann grinste er breit.

			»Und ihr werdet uns ohnehin nicht entwischen. Wir finden euch schon, verlaßt euch darauf!«

			Die Soldaten ließen die drei passieren, Mythor stürmte als erster die Treppe hinauf. Im Höhersteigen konnte er Castovians wütendes Kreischen hören.

			»Macht sie nieder! Tötet sie, alle! Verschont keinen!«

			Sein Keifen wurde übertönt vom Alarmruf der Wachen.

			»Elturks im Palast!« schallte es durch die Räume, und im nächsten Augenblick war Castovian still.

			»Das hat der Stadt gerade noch gefehlt«, stieß Aquim hervor. »Aus der Luft von den rasenden Maggoth-Vagesen angegriffen, aus dem Untergrund von den Elturks – und dazu die halbe Stadt von Sinnen wegen des Tanzes der Monde. Es scheint wirklich so, als sei dies ein Schicksalstag für Transur.«

			Mit einem Schlag war der ganze Palast in Aufruhr versetzt. Wachen eilten durcheinander, öffneten die Waffenkammern und suchten nach Gegnern. Die Schläfer wurden hochgeschreckt und eilten zu ihren Einsatzorten, dazwischen tummelten sich Scharen eines völlig kopflosen Hauspersonals. In die harten Kommandorufe der Krieger mischte sich das Jammern und Zetern der Dienerschaft. Im Laufen konnte Mythor sehen, wie ein Sklave das Durcheinander zur Flucht benutzen wollte und dabei einem Trupp Maggoths in die Hände fiel.

			Castovian war noch dort, wo Mythor ihn zurückgelassen hatte. Er bot einen erbarmungswürdigen Anblick. Seine Ärzte hatten ihm ein schnellwirkendes Mittel zur Leerung des Magens gegeben, und nun stand Castovian über und über besudelt da.

			Er schwankte, sein Gesicht war übersät von roten Flecken.

			»Da sind sie!« kreischte Castovian, als er Mythor sah. »Zu Hilfe!«

			Der Anführer seiner Wachen, ein bulliger Trazunter mit einem narbenverzierten Gesicht, fuhr herum. Er hob das Schwert.

			»Elturks im Palast!« rief Mythor. Er wischte sich den Schweiß aus der Stirn. »Sie dringen durch die Kellergewölbe ein. Es sind ziemlich viele.«

			Castovian verdrehte die Augen und fiel um, dieser Schock war offenbar zu viel für ihn.

			Der Anführer der Wachen hob den Schwertarm. Mythor sah, daß er auf der Innenfläche des Unterarms eine Tätowierung trug – ein eingeprägtes Mondamulett.

			»Uiberak wird damit nicht einverstanden sein«, sagte Mythor hastig. »Er würde wollen, daß du dich zuerst um die Elturks kümmerst.«

			Der Krieger hielt inne. Er warf einen verächtlichen Blick auf Castovian, der leise ächzte, dann nickte er und eilte aus dem Raum.

			»Und was haben wir jetzt erreicht?«

			Mythor beantwortete Mikels Frage mit einem Achselzucken. Einige von Castovians Sklaven kümmerten sich um den Herrscher, der langsam wieder zu sich kam. Als er erkannte, daß er mit den dreien ohne Bewaffnete in der Nähe zu reden hatte, wurde er immer kleiner und verkroch sich in den weichgepolsterten Kissen seines Lagers.

			»Verschont mich«, jammerte er und hob flehend die Arme.

			»Wo ist Hascarid?« fragte Aquim. »Und wo können wir Thoker finden?«

			»Ich weiß nichts. Mein Schädel ist leer. Ich bin vergiftet, ich kann mich an nichts mehr erinnern.«

			»Schwätze nicht, rede!« fauchte Mythor den Herrscher von Trazunt an. »Gib Antwort.«

			Castovian kroch auf den verdreckten Kissen herum und versuchte, sich vor Mythors Schwertspitze in Sicherheit zu bringen, die unablässig auf seinen nicht zu verfehlenden Bauch zielte.

			»Ich kann da nichts tun«, jammerte Castovian. »Er wird mich umbringen.«

			Mythor konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Castovian wußte also, wo Hascarid zu finden war – und der Herrscher mußte im gleichen Augenblick bemerkt haben, daß er sich versprochen hatte. Er wurde noch bleicher.

			»Soll er«, antwortete Aquim kalt. Auch die Spitze seines Schwertes war nun auf Castovian gerichtet. Aus den Tiefen des Palasts erklang Kampf lärm – Wachen und Gefangene leisteten den eindringenden Elturks erbitterten Widerstand.

			»Entweder du sagst uns, wo wir Hascarid finden können, oder wir werden dich töten«, versprach Aquim. Seine Miene bewies, daß er diese Worte bitter ernst meinte. Castovian zitterte am ganzen Leib.

			Sichtlich wog er die Chancen ab. Er sackte in sich zusammen.

			»Nein«, stieß er dann hervor. »Lieber durch das Schwert als die Magie. Thoker…«

			Wieder ein Geständnis, dachte Mythor. Castovian war zwar nicht die Schlüsselfigur in diesem Drama, aber er spielte eine wichtigere Rolle als Mythor ursprünglich angenommen hatte.

			»Was ist mit Thoker…?« faßte Mythor nach.

			»Ich habe mich mit ihm zusammengetan, das stimmt«, gestand Castovian kläglich. »Und du hattest recht, er hat mir alles in den prächtigsten Farben ausgemalt. Für mich wollte er Uiberak… aber das ist wohl nicht wichtig.«

			»Und jetzt hast du Angst vor ihm und den finsteren Mächten, mit denen er im Bund steht?«

			Castovian senkte den Kopf.

			»Ich weiß, daß er mich gräßlich bestrafen wird, wenn er mich zu fassen bekommt. Nichts kann ihm widerstehen, ich nicht, und ihr auch nicht. Allein Hascarid ist schon schrecklich genug…«

			»Und wo ist Hascarid?«

			»Irgendwo im…«

			Castovian stockte. Sein Blick ging an Mythor und Aquim vorbei, auch an Mikel, der viel damit zu tun hatte, Castovians stockende Rede für Mythor verständlich zu machen.

			Mythor wandte den Kopf.

			Da stand er auf der Schwelle. Hascarid, der Yorvarer. Er trug ein Schwert in der Hand, und hinter ihm drängte sich eine Schar Vagesen. Es gehörte nicht viel Mutterwitz dazu, in diesem Haufen eine Horde Maggoths zu erkennen, deren Begierde nach Kampf, Raub und Plünderung durch das Wirken des Blutmonds ins Grenzenlose gesteigert wurde.

			»Ihr wollt mich haben? Da bin ich!«

			»Nicht, Aquim!« schrie Mythor, aber der Ruf kam zu spät. Mit einem gewaltigen Satz sprang Aquim auf Hascarid zu. Der machte einen Schritt zur Seite und ließ die Vagesen in den Raum stürmen.

			»Kämpfe, Castovian!« sagte Mythor und zog sein Schwert zurück. »Jetzt geht es um dein Leben.«

			Ungestüm drangen die Vagesen auf Mythor, Mikel und Aquim ein, der sein Imyarison-Gesicht zeigte und vor Wut beinahe schäumte. Unbändiger Haß auf Hascarid schien ihn zu erfüllen.

			Hascarid selbst sah zu, wie die Vagesen seine Gegner angriffen. Wahrscheinlich war es ein Trupp der Maggoths, die ihn zu Thoker bringen sollten.

			Mythor wußte, daß er jetzt keine Hoffnung mehr hatte, mit seinen Gegnern glimpflich verfahren zu können – die Maggoths würden erst aufhören, wenn sie gesiegt hatten, keinen Augenblick eher.

			Es war einer jener Kämpfe, in denen sich die Zeit ins Endlose zu ziehen scheint, in der außer dem Kampfgetümmel alles zu verschwinden scheint.

			Jede Bewegung war wichtig. Der Rückzug von einem Gegner mußte zugleich eine Angriffsbewegung für den nächsten sein.

			Wie besessen drangen die Maggoths auf die Gorganer ein. Mikel warf einem der Gegner ein Kissen an den Kopf, aber noch in der Luft fiel das Kissen, von einem Schwerthieb säuberlich geteilt, auseinander. Mikel brachte sich in Sicherheit, Castovian zeterte und schrie.

			Angriff, Rückzug, Angriff, Finte, Angriff – unablässig bewegte Mythor seine Waffe. Blitzend zischte die Klinge durch die Luft, ließ Funken auf stieben, wenn sie auf andere Waffen traf, fegte Gegner mit betäubender Wucht von den Beinen, wenn der Stahl auf Harnisch oder Brünne traf. Helme wurden zerbeult, Leder in Fetzen gehackt.

			Aquim focht wie ein Rasender.

			Bei der Flucht durch den Palast hatte er geschwitzt, sich durch staubige Gänge bewegt, sich auf dem Boden gewälzt. Sein Gesicht war nun eine schwarze Masse, in der Augen und Zähne gefährlich blitzten. Schweiß lief ihm über die Stirn, und Mythor bot einen ähnlichen Anblick.

			Mikel half sich mit Wurfgeschossen und schwang seine Keule. Zwar vermochte er damit kaum einen seiner Gegner ernstlich in Schwierigkeiten zu bringen, aber es gelang ihm immerhin, sich die Maggoths vom Leib zu halten.

			Mythor trat zur Seite, eine rasche Drehung, und wieder fand sein Schwert ein Ziel. Rasch geduckt, dann wieder aufgebäumt – ein Vagese, der vom eigenen Angriffsschwung halb auf Mythors Körper hinaufgetrieben worden war, flog zur Seite und brachte dabei zwei andere zu Fall.

			Mythor setzte alles ein, was er zu seiner Verteidigung besaß. Er setzte die kunstvollen und wirksamen Hiebe der Amazonen ein, er erinnerte sich an Feinheiten des Schwertkampfes, die er anderen abgesehen hatte – in diesem Gefecht brauchte er alles.

			Es waren fast zwei Dutzend Vagesen, die ihn bedrängten, und wären sie nicht allesamt von einer an Wahnsinn grenzenden Angriffslust gewesen, hätte er gegen die Übermacht nicht lange bestehen können. So aber behinderten sich die Vagesen wechselseitig, und das gab Mythor ab und zu Gelegenheit, ein wenig Luft zu schöpfen.

			Seine Kleidung war mitgenommen, der Schild, den er von der Wand gerissen hatte, nur noch ein verbeultes, schartiges Stück Blech. Ein Dolch war ihm gebrochen, seine linke Schulter blutete, und sein linker Oberschenkel schmerzte von einem Hieb, der zum Glück nur mit der Breitseite getroffen hatte.

			»Stell dich, Feigling!« schrie Aquim in höchster Wut. Er führte das Schwert mit solcher Wucht, daß vor ihm die Vagesen förmlich auseinanderflogen. Mit ungeheurer Kraft und Wut bahnte sich der Yorvarer eine Gasse durch die Schar seiner Bedränger genau auf Hascarid zu, der mit boshaftem Lächeln dem Kampf zusah.

			Und dann ertönte von Castovians Lager ein Schrei in höchster Not.
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			Nur für die Zeit eines Herzschlags konnte Mythor den Kopf wenden. Was er sah, ließ ihn förmlich erstarren. Als wären sie aus der Decke gefallen, hockten zwei Vagesen auf Castovian und hatten ihm ein Messer an die Kehle gesetzt – und Mythor war viel zu weit entfernt, um in irgendeiner Form eingreifen zu können.

			»Gebt es ihnen!« klang eine wohlbekannte Stimme durch den Raum.

			»Arguar!« schrie Mythor auf.

			Der Vagese kam als Retter in höchster Not. Er hatte wohl nach Mythor gesucht, ihn irgendwie auch gefunden – seine geheimen Nachrichtenkanäle schienen ebenso seltsam wie zuverlässig zu sein – und kam nun dem Freund zu Hilfe, und mit ihm war ein Trupp seiner Vagesen aufgetaucht.

			Die Maggoths schrien wuterfüllt auf. Sofort waren Mythor, Mikel und Aquim vergessen – eine uralte Stammesfehde flammte jäh wieder auf und mußte ausgetragen werden.

			Vagesen gegen Vagesen. Schwerterklirren, Krachen, Scheppern, Keuchen und Ächzen erfüllte den Raum, dazwischen Laute der Wut oder des Schmerzes.

			Und noch etwas war zu hören – das Knirschen von Zähnen. Aquim war es, der den Laut ausgestoßen hatte. Jetzt endlich war die Möglichkeit gekommen, den Kampf mit Hascarid auszufechten.

			Hascarid stellte sich ihm.

			Mitten im Raum klirrten die Klingen gegeneinander. Funken sprühten, und im Licht der Öllampen und der Feuerbecken zuckten die Klingen wie gleißende Schlangen durch die Luft.

			Hascarid erwies sich als ebenbürtiger Kämpfer. Er setzte seine Hiebe geschickt und sehr schnell, und Aquim mußte alle Kunstfertigkeit eines Schwertkämpfers aufbieten, um in diesem Gefecht bestehen zu können.

			Was Mythor sehr irritierte, war der Umstand, daß Hascarid bei diesem Kampf nur sein freundlich lächelndes Gesicht zeigte – dieses liebenswürdige, traurige Lächeln stand in groteskem Gegensatz zu der haßerfüllten Wucht, mit der er gegen Aquim kämpfte, seine Hiebe führte, fintierte und keine Möglichkeit außer acht ließ, Aquim zu treffen oder in seiner Deckung eine Blöße zu finden.

			Mythor fand nicht viel Zeit, sich den Kampf anzusehen. Ein paar überzählige Vagesen setzten ihm zu, und er hatte schwer daran zu tun, sich die Meute vom Hals zu halten.

			Castovian hatte sich in den entferntesten Winkel zurückgezogen und jammerte verstört vor sich hin. Er hatte die Knie an den Leib gezogen, den Kopf zwischen den Knien versteckt und die Arme um die Beine geschlungen.

			Mikel setzte sich wacker zur Wehr, aber es zeichnete sich ab, daß er in diesem Kampf unterliegen mußte, wenn Mythor ihm nicht half.

			Mythor sprang auf zwei der Vagesen zu und schleuderte sie allein durch die Wucht des Aufpralls zur Seite. Eine rasche Wendung nach links, ein schneller, hart geführter Hieb – zwei weitere Vagesen waren fürs erste außer Gefecht gesetzt. Dem einen der beiden riß Mythor das Schwert aus der Hand, holte aus und warf damit – er traf sein Ziel nicht genau, aber es reichte aus, um einen weiteren Maggoth kampfunfähig zu machen.

			Mikel war in die Knie gesunken. Schon hob der Maggoth die schartige Klinge, als Mythor bei dem Pfader eintraf und den Maggoth einfach über den Haufen rannte. Die Klinge sauste zwar noch herab, aber sie traf nur den Boden und zersprang klirrend.

			»Nicht so zaghaft, Mythor!« schrie es aus einer anderen Ecke. Arguar schien das Kampfgetümmel förmlich zu genießen – so weit auseinander waren die Vagesen wohl nicht, gleichgültig, welchem Stamm sie angehörten.

			Hastig überblickte Mythor die Szene.

			Castovian wurde von niemanden beachtet. Bebend wie ein halbgarer Fleischpudding hockte er in einer Ecke des Audienzsaals und bot ein wahrhaft erschütterndes Bild von Hilflosigkeit und Unvermögen. Mikel wurde einstweilen unbehelligt gelassen, und Arguar mit seinen Mannen kam mit den Maggoths gut zu recht.

			Aquim und Hascarid waren noch immer förmlich ineinander verkrallt. In diesen Kampf einzugreifen, wagte Mythor nicht. Er rannte zur Tür. Er brauchte nur ein paar Schritte zu gehen. Von einem Treppenabsatz aus konnte er einen Blick hinunter in den Hof werfen. Einträchtig nebeneinander kämpfend, trieben die befreiten Gefangenen und Castovians Wachen die Elturks zurück, ein Sieg der Trazunter zeichnete sich deutlich ab.

			Über der Stadt standen die sieben Monde. Blutmond stand nun genau vor der Nachtsonne – ein blutroter Ball, von einem weißschimmernden Rand umgeben. Der Anblick ließ Mythor für einen Augenblick den Atem stocken – er spürte, wie die magische Wirkung dieses Bildes auf ihn übergriff.

			Es war eine von unzähligen denkbaren Konstellationen, die er zu sehen bekam – es gab andere, mit denen er sich in den nächsten Wochen würde auseinandersetzen müssen.

			Zurück in den Audienzraum.

			Aquim und Hascarid waren verschwunden.

			»Wo sind die Yorvarer?« schrie Mythor. Mikel deutete auf eine Tür, und Mythor rannte hinüber. Er stieß auf eine steile Treppe, die sich in die Höhe wand. Zwei Stufen auf einmal nehmend, setzte Mythor den beiden nach. Über sich konnte er das Waffenklirren hören. Noch immer setzten die Yorvarer einander zu, und Mythor ahnte, daß dieser Kampf erst eine Ende finden würde, wenn einer von beiden tot war.

			Die Treppe schien in einen Turm hineinzuführen, denn sie zog sich schier endlos in die Höhe.

			Als Mythor den obersten Absatz entdeckte, stieß er auf den reglosen Körper der Turmwache, die wohl unfreiwillig in den Kampf der Yorvarer verwickelt worden war und es bitter hatte büßen müssen.

			Der Turm erhob sich knapp zehn Schritte über das an dieser Stelle flache Dach, eine zwei Schritt breite Brüstung führte rund um die Stube des Wächters herum.

			Auf dieser Fläche fochten Hascarid und Aquim ihren erbarmungslosen Kampf aus.

			Sie schienen für nichts anderes mehr Gedanken zu haben. Sie sahen nicht, daß über dem Palast ein Schwarm Maggoths kreiste und nach Beute suchte. Sie sahen nicht, daß es an drei Stellen in der Stadt brannte, daß Menschen auf den Straßen hin und her eilten, um den Brand zu löschen. Sie sahen nicht das unheimlich grünliche Feuer, das aus dem Mondorakel hervorzubrechen schien und die halbe Stadt überstrahlte. Sie sahen auch nicht, wie sich am Himmel die sieben Schwestern zu einer völlig neuen Konstellation zusammenfanden – der Fahlmond schien auf seiner Bahn den Weg des Blutmonds zu kreuzen. Bald würden am nachtschwärzen Himmel drei Monde hintereinanderstehen, wie Perlen an einer eingebildeten Kette. Mythor fröstelte, wenn er daran dachte.

			»Bleib stehen!« fauchte Aquim. »Stell dich!«

			Mythor bekam die beiden Kämpfer für einen kurzen Augenblick zu Gesicht. Hascarid wirkte erschöpft, Aquim ebenfalls, aber Aquim schien über die größere Ausdauer zu verfügen. Seine Schläge, kamen härter als die von Hascarid, der aber immer noch schnell genug war, sich gegen die pausenlosen Angriffe Aquims erfolgreich zu schützen.

			Mit einem Satz war Hascarid auf der Galerie, blieb einen Augenblick lang stehen und machte dann einen Satz. Er brachte ihn nicht nur über das heranzischende Schwert von Aquim hinweg – Hascarid stürzte zehn Schritte tief, rollte sich ab und stand ein paar Herzschläge später wohlbehalten auf dem flachen Dach. Im Hintergrund war die große Kuppel des Palasts zu sehen.

			Weit über die Stadt hin war das Schreien und Rufen der Trazunter zu hören, die die Brände bekämpften. Dazwischen mischten sich die Angriffsrufe der beutegierigen Maggoths, die aus dem Dunkel auf die Stadt herabstießen und nach Opfer suchten.

			Über allem aber erklang der dumpfe Schlag einer riesigen Pauke. Irgendwo im Mondorakel wurde sie geschlagen, und – Einbildung oder Magie – jeder dieser Paukenschläge, dumpf und hart, schien die ganze Stadt erbeben zu lassen.

			Aquim zögerte nicht. Er flankte über die Galerie hinweg und setzte Hascarid nach. Der hatte sich im Schatten des Turmes verborgen und griff von dort aus an.

			Nur für die Zeit eines Wimpernschlags war er damit im Vorteil, aber er nutzte ihn. Mythor sah, daß Aquim zusammenzuckte. Der Yorvarer war verwundet worden, offensichtlich recht stark, denn er taumelte ein, zwei Schritte zurück.

			Hascarid, der wohl eine Gelegenheit witterte, sich die Flucht freizukämpfen, drang auf Aquim ein und trieb ihn vor sich her. Gleichzeitig stieß er laute Rufe aus.

			Mythor konnte das Trazunter-Idiom nicht verstehen, aber er ahnte, was Hascarid tat – er rief einige der herumschwärmenden Maggoths zu seiner Hilfe zusammen.

			Mythor stürzte in die Kammer des Turmwächters. An einem Haken hing ein Bogen, daneben ein pfeilgespickter Köcher. Mythor holte die Waffen vom Haken und schleppte sie nach draußen.

			Da waren sie – drei Maggoths. Lauernd zogen sie über den beiden Kämpfern ihre Kreise. Aquim zog sich zurück. Er blutete aus einer Schulterwunde. Ein Messer kam herangeflogen und verletzte ihn ein weiteres Mal. Mythors Pfeil kam um einen Herzschlag zu spät – er traf den Werfer erst, nachdem das Messer die Hand des Maggoths bereits verlassen hatte.

			»Tötet ihn!« schrie Hascarid. In der Aufregung sprach er Gorgan, was Mythor nicht wenig verwunderte. »Thokers Zorn über euch Schurken, wenn ihr ihn nicht tötet!«

			Mythors Pfeile hielten die Maggoths ein wenig zurück, aber sie bekamen Verstärkung. Jetzt waren es schon acht Vagesen, die über dem Dach des Palasts ihre Kreise zogen.

			Aquim hatte sich an den Rand der Palastkuppel zurückgezogen. Aus dem Innern der Kuppel drang Licht, in dessen Schein Mythor die beiden Kämpfer gut ausmachen konnte. Aquim begann an der Wandung langsam in die Höhe zu steigen, und Hascarid folgte ihm.

			»Tu’s nicht!« schrie Mythor. »Die Maggoths haben es dann leichter!«

			Aquim schien den Warnruf nicht zu hören. Langsam stieg er weiter, dem Scheitelpunkt des Gewölbes entgegen. Hoch oben auf der Kuppel war eine Plastik angebracht, ebenfalls eine Mondkonstellation – die Abbildung des Nachthimmels in jenem Jahr, in dem der Palast erbaut worden war. Er sollte dem Herrscher Glück bringen – und jetzt Schien dieses Symbol für Aquim zum Verhängnis zu werden.

			Mythor sah etwas durch die Luft fliegen, und die darauf folgenden Geräusche waren eindeutig. Einer der beiden hatte seine Waffe verloren, die über die Wölbung herabkollerte und scheppernd auf dem Dach liegen blieb.

			Es war Aquim, der sich nun ohne Waffen gegen Hascarid zu verteidigen hatte.

			Er tat es mit dem Mut der Verzweiflung. Mythor konnte das Geschehen nur mit halbem Auge verfolgen, er mußte sich auch um die Maggoths kümmern, die versuchten, auf die Kämpfer herabzustoßen.

			»Aquim!« schrie Mythor.

			Der Yorvarer hatte das Standbild erreicht und klammerte sich daran fest. Viel Platz hatte er dort oben nicht. Nur einer der beiden konnte sich dort wirklich halten. Und Hascarid kroch nach oben, das Schwert zwischen die Zähne geklemmt. Er konnte sich Zeit lassen, die Maggoths attackierten Aquim und ließen ihm keine Gelegenheit, sich um den unaufhaltsam heranschleichenden Hascarid zu kümmern.

			Mythor spannte den Bogen.

			Ausgerechnet jetzt schob sich eine Wolke vor die Monde. Das Ziel, gerade noch deutlich erkennbar, verschwand vor Mythors Augen.

			Als die Spitze der Kuppel wieder sichtbar wurde, sah Mythor eine Gestalt hoch oben, die mit beiden Armen in der Luft ruderte und nach Halt suchte. Ein markerschütternder Schrei ertönte, dann fiel die Gestalt rücklings von der Kuppel und verschwand im Dunkel. Eine entsetzlich lange Zeit später war der dumpfe Aufprall zu hören, mit dem der Körper auf dem Boden landete.

			Mythor preßte die Zähne aufeinander. In seinen Augen standen Tränen. Heiße Wut erfüllte ihn – und sie lenkte die Pfeile, die er nun verschoß.

			Castovian bot noch immer kein sehr eindrucksvolles Bild, aber er hatte sich erholt und wirkte gefaßt. Wenn er zu Mythor hinüberblickte, war zu sehen, daß er vor dem Gorganer Furcht empfand – und eine gehörige Portion Neid.

			Der Audienzsaal war von den Spuren des Kampfes gereinigt worden. Die Kissen waren frisch bezogen, die Wände gesäubert, und Castovian bot in einem sauberen Gewand einen Anblick, bei dem man schon eher an einen Herrscher denken konnte.

			Im Hintergrund des Raumes saß eine Person, die das ganze Schauspiel mit verdüsterter Miene betrachtete – Uiberak, der Mondarunt. Er hatte eine üble Niederlage zu verkraften – zugleich aber auch einen Triumph.

			Mythor hatte es sich bequem gemacht. Die wenigen Wunden, die er davongetragen hatte, waren von Castovians Feldschern versorgt worden, und das Essen war wahrhaft herrscherlich gewesen.

			Mikel wirkte noch ein wenig erschöpft, aber auch er hatte sich gut erholt.

			Es war nicht die Nacht der Nächte gewesen, wohl aber eine schicksalhafte Nacht für Transur.

			Mit vereinten Kräften waren die Elturks zurückgeschlagen worden, und bei dieser Gelegenheit waren so viele geheime Stollen entdeckt und zerstört worden, daß die unterirdischen Wühler ein paar Generationen brauchen würden, um wieder eine ernsthafte Gefahr für Transur zu werden – vorausgesetzt, in der Stadt war man auf der Hut.

			Dafür würde ein Teil der Gefangenen sorgen, die Mythor befreit hatte. Darunter war – boshafte Ironie für alle Beteiligten – der Vorgänger Uiberaks im Amt des Mondarunt gewesen, ein Mann, der sich mehr durch Weisheit und gesetzte Würde auszeichnete als durch blinden Eifer. Uiberak würde allerhand zu verdauen haben an diesem Schlag – allerdings auch Castovian, denn er war es gewesen, der den alten Mondarunt hatte verschleppen und einkerkern lassen.

			Uiberaks Ansehen und das des Mondorakels hatte in der letzten Nacht gelitten – von der früheren Macht war nicht mehr viel geblieben. Genug allerdings, um Castovian dazu zu zwingen, seine Launen zu dämpfen und nach Gutdünken nicht länger zu regieren. In Transur war in gewisser Weise ein Gleichgewicht der Kräfte hergestellt worden – möglich, daß für beide Parteien dabei mehr heraussprang als bei den früheren Zwistigkeiten, vor allem hatte hoffentlich die Bevölkerung etwas davon.

			Fürchterlich hatten die Maggoths in dieser Nacht gewütet – und sie hatten sich vornehmlich die Häuser der Reichen für ihre Angriffe ausgesucht. Wer bei diesen Überfällen nicht geplündert oder eines Angehörigen beraubt worden war, hatte erfahren müssen, daß Reichtum in diesen Fällen nichts half – manch ein vornehmer Trazunter hatte Stunden danach alle Sklaven und Leibeigenen freigelassen, aus Dankbarkeit und Respekt dafür, daß sie ihm Freiheit, Leben und Wohlstand gesichert hatten.

			Und es würde vermutlich auch einige Zeit dauern, bis die Maggoths sich von der Niederlage erholt hatten, die ihnen diese Nacht beschert hatte – mochten sie auch manches Opfer gefunden haben, sie waren fürchterlich zur Ader gelassen worden.

			Castovian blickte auf den Boden. Er war recht kleinlaut geworden.

			»Du hattest recht, Mythor«, sagte er. Mikel übertrug die Worte. »Ich habe mich mit Thoker zusammengetan – hauptsächlich, um Uiberaks Machtanspruch zurückweisen zu können.«

			Der Mondarunt verzog das hagere Gesicht zu einem säuerlichen Lächeln. Von Macht konnte bei ihm kaum mehr die Rede sein, das Mondorakel hatte einmal mehr versagt. Transur stand noch, und weder war das Verhängnis über die Stadt hereingebrochen, noch kündigte sich ein güldenes Zeitalter an.

			»Thoker ist bei den Maggoths. Ich habe eine Karawane ausrüsten lassen, die Hascarid zu ihm bringen sollte. Natürlich werde ich diese Karawane auflösen lassen.«

			»Das tu nicht«, sagte eine schwache Stimme. Vorsichtig richtete sich Aquim auf. Er hatte den Kampf überlebt, auch den nachfolgenden Angriff der wütenden Maggoths, aber auch Mythors Pfeile hatten nicht verhindern können, daß er schwer verletzt worden war. Immerhin, es stand fest, daß er überleben würde. Allerdings würde er geraume Zeit zur Genesung benötigen.

			Castovian sah den Yorvarer fragend an. Mythor lächelte.

			»Ich werde mit der Karawane reisen«, sagte Mythor.

			»Aber nicht allein«, warf Mikel ein, die Rolle des Übersetzers verlassend. Mythor gab nickend sein Einverständnis.

			Mit leiser, eindringlicher Stimme sprach Aquim weiter. Nur Mythor, Mikel und Castovian konnten ihn verstehen.

			»Hüte dich, Castovian, vor Pramats Zorn. Wehe dir, wenn diese Karawane für Mythor eine Falle ist.«

			Castovian preßte die Lippen aufeinander.

			»Ich will ehrlich sein«, sagte er dann sehr leise. »Es ist keine Falle, aber mitunter wünschte ich, sie wäre es. Ich fürchte Thokers Rache.«

			»Wir werden dich zu schützen wissen«, versprach Aquim. Er winkte Mythor heran. Mythor beugte den Kopf auf das Lager des Verletzten herab, um die geflüsterten Worte verstehen zu können.

			»Ich habe keine Verbindung zum Traumbewahrer Pramat, auch nicht zu meinen Freunden Esthan und Toskor. Und ich kann dir jetzt auch nicht helfen. Aber nimm dies hier. Es wird dir Erkennungszeichen und Schutz sein. Nimm das Traumamulett.«

			Mythor nahm in die Hand, was Aquim ihm reichte. Ein Dreieck aus silbrigem Metall mit zwei gleichlangen Seiten, fingerdick, an einer silbernen Kette befestigt, die man um den Hals tragen konnte. Auf der einen Seite des Amuletts war ein Auge zu sehen – geöffnet, von einem Strahlenkranz umgeben. Auf der anderen Seite war das gleiche Bild zu sehen, nur war hier das Auge geschlossen.

			»Verwahre es wohl«, raunte Aquim. »Es kann dein Leben retten. Und ich wünsche dir viel Glück – du wirst es brauchen.«

			Mythor nickte und legte dem Yorvarer die Hand auf die Schulter. Aquim lächelte schwach. .

			Einmal waren die sieben Monde Trazunts über den Nachthimmel gezogen – aber sie bewegten sich weiter, schufen neue Bilder, neue Konstellationen, neue Verwirrung, neuen Zauber.

			Von der Nacht Trazunts, die drei Monde nach gorganischer Rechnung währte, war nur eine kurze Spanne verstrichen. Eine geraume Zeit der Wandlung stand dem Land noch bevor, ein langer, mühseliger und gefahrvoller Weg erwartete Mythor.

			Er stand langsam auf, sah Mikel an.

			»Komm, Freund«, sagte er. »Brechen wir auf – Thoker wartet auf uns!«
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